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ihren Fokus dann auch auf die Umsetzung 
partizipativer Elemente in den Projekten ge-
legt hat. In der Publikation werden Bedin-
gungen einer erfolgreichen Partizipation in 
der Suchtprävention aufgezeigt; des Weite-
ren werden Erkenntnisse über hemmende 
und förderliche Faktoren des Gelingens von 
Partizipation vorgestellt. 

Im letzten Kapitel erhalten Sie ausführliche 
Selbstberichte zu Zielen, Maßnahmen und 
eigenen Erkenntnissen der beteiligten Pro-
jektträger. Hier gilt unser Dank allen Projekt-
verantwortlichen, die sich in den zurücklie-
genden Jahren auf den herausfordernden 
Prozess eingelassen haben. Herausfordernd 
in doppelter Hinsicht: Zum einen mussten 
mit der unmittelbaren Einbindung der Ziel-
gruppe in die Projektumsetzung neue Wege 
und Strukturen gefunden und entwickelt 
werden; zum anderen wurden diese Ansätze 

bereits zu Beginn durch die Corona-Pandemie 
an vielen Stellen ausgebremst und bedurften 
eines erhöhten Durchhaltevermögens sowie 
einer besonderen Motivationskunst.   

Danken möchten wir auch der Landesstelle 
für Suchtfragen der Liga der freien Wohl-
fahrtspflege in Baden-Württemberg, die uns 
in der gesamten Programmumsetzung kom-
petent und umfassend unterstützt hat. Bei 
Rückfragen und Problemen war sie jederzeit 
eine gute Ratgeberin.  
 
Abschließend danken wir Professorin Laging 
sowie den vielen jungen Menschen, die sich 
aktiv in die Projekte eingebracht, diese mit-
gestaltet und ihr Wissen weitergetragen 
haben.

Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der Lek-
türe! 
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Mit dem auf Partizipation ausgerichteten 
Schwerpunkt im Programm Partizipative 
Suchtprävention im Jugendalter hat die Baden-
Württemberg Stiftung ein grundlegendes 
Prinzip der Ottawa-Charta zur Gesundheits-
förderung aufgegriffen. Das Dokument fasst 
die wichtigsten Aktionsstrategien und Hand-
lungsbereiche der internationalen Gesund-
heitsförderung zusammen und wurde seit 
seiner Veröffentlichung 1986 kontinuierlich 
weiterentwickelt. Seither ist das Prinzip der 
Partizipation in der Gesundheitsförderung 
und Prävention fest etabliert. Es zählt auch zu 
den zwölf Good-Practice-Kriterien sozialla-
genbezogener Gesundheitsförderung der 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklä-
rung (BZgA), die einen fachlichen Orientie-
rungsrahmen für die Planung und Umset-
zung von Maßnahmen der Gesundheits- 
förderung bieten. Das besondere Merkmal 
dieser Kriterien ist, dass sie sich auf Maßnah-
men konzentrieren, die die sozial verursach-
ten und beeinflussbaren Gesundheitschan-
cen verbessern. Auf diese Weise tragen die 
Good-Practice-Kriterien auch zur Verbesse-
rung der gesundheitlichen Chancengleich-
heit bei. Nicht zuletzt ist Partizipation im 
Leitfaden Prävention des Gesamtkassenver-
bandes der Krankenkassen (GKV) als Förder-
voraussetzung benannt. Dabei geht es um 
Programme und Konzepte für Settingansät-
ze, die auf die Lebenswelt der zu erreichenden 
Personen abzielen. Grundannahme dafür ist, 
dass geplante Maßnahmen dann wirkungs-
voller und nachhaltiger sind, wenn die ange-
sprochenen Menschen aktiv in den Verände-
rungsprozess miteinbezogen werden. 

Die Bedingungen, partizipative Ansätze zu 
verwirklichen, sind jedoch bisher spärlich. 
Die Regel ist nach wie vor, dass Programme 
von Fachkräften entwickelt werden und 
dann die Zielgruppen damit erreicht werden 
sollen. Es ist also notwendig, Bedingungen 
anzubieten, unter denen partizipative An-
sätze entstehen können. Dies war Ausgangs-
punkt des Programms Partizipative Sucht-
prävention im Jugendalter. Ziel des Pro- 
gramms war es, Ansätze zu entwickeln, die 
die Beteiligung der Zielgruppe Jugendliche 
in allen Phasen des Projektes ermöglichen 
und sicherstellen. Das Programm unter-
stützte den partizipativen Ansatz der Mo-
dellprojekte, indem es flexibel die Möglich-
keit eröffnete, dass Projekte ihre Pläne im 
Vorfeld partizipativ konzipieren und im Pro-
jektverlauf in partizipativen Prozessen 
nachsteuern und anpassen können. Auf 
diese Weise wurde berücksichtigt, dass es 
sich bei der partizipativen Praxis um einen 
Entwicklungsprozess handelt, der für die 
Umsetzung Zeit und Mittel erfordert, da-
durch jedoch langfristig eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit der Beteiligten und die 
Nachhaltigkeit der Projekte ermöglicht. 

Dass mit dem partizipativen Ansatz Neu-
land im Bereich der Suchtprävention bei 
(und mit) Jugendlichen betreten wurde, 
zeigte sich bei der Projektauswahl. Aus den 
eingereichten Konzepten wurden nur sechs 
für eine Förderung ausgewählt. Diese sechs 
Modellprojekte waren Grundlage der wissen-
schaftlichen Begleitung durch Professorin 
Laging von der Hochschule Esslingen, die 

LIEBE LESERIN, LIEBER LESER!

Christoph Dahl, Geschäftsführer der  
Baden-Württemberg Stiftung

Birgit Pfitzenmaier, Abteilungsleiterin 
Gesellschaft & Kultur

Christoph Dahl Birgit Pfitzenmaier
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In der aktuellen Repräsentativstudie der 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklä-
rung (BZgA) zum „Substanzkonsum Jugend-
licher und junger Erwachsener in Deutsch-
land“ zeigt sich, dass Alkohol-, Tabak- und 
Cannabiskonsum bei jungen Menschen 
„von der späten Kindheit bis zum Erreichen 
der Volljährigkeit beziehungsweise bis ins 
frühe Erwachsenenalter stetig zunimmt“ 
(Orth & Merkel 2022, S.41). Aus diesem Grund 
ist die Prävention des riskanten und abhän-
gigen Substanzkonsums bei Jugendlichen 
besonders relevant, damit gesundheitliche 
Schädigungen und Substanzgebrauchsstö-
rungen verhindert werden können (vgl. 
Orth & Merkel 2022, S.9). Auch wenn es in 
Deutschland seit Jahren suchtpräventive 
Angebote speziell für Jugendliche gibt, 
besteht trotzdem nach wie vor gesundheit-
liche Ungleichheit, die sich auch besonders 
im sogenannten „Präventionsdilemma“ (vgl. 
Bauer & Bittlingmayer 2020; Franzkowiak 
2022) widerspiegelt. Das Präventionsdi-
lemma beschreibt, dass vor allem Personen, 
die bereits mit einigen Ressourcen ausge-
stattet und oft schon in Kontakt mit Unter-
stützungsstrukturen stehen, einen leichte-
ren Zugang zu gesundheitsförderlichen und 
präventiven Angeboten haben, wohingegen 
Personen mit eher wenigen Ressourcen und 
geringerem sozioökonomischem Status oft 
mit erschwerten Zugängen herausgefordert 

sind, obwohl sie gleichzeitig mehr Risikofak-
toren ausgesetzt und vulnerabler sind (ebd.). 
Um dem Präventionsdilemma entgegen zu 
arbeiten, ist es zentral, immer wieder neue 
und vor allem zielgruppenspezifische Ange-
bote und Projekte zu entwickeln, um diverse 
Gruppen Jugendlicher zu erreichen und um 
zu ermöglichen, dass sie von präventiven 
Unterstützungsstrukturen profitieren kön-
nen. Zudem gewinnt an Bedeutung, dass 
das Präventionsdilemma auch damit über-
wunden werden kann, wenn die Personen, 
die die Adressatinnen und Adressaten der 
Angebote sein sollen, bereits in die Ange-
botsentwicklung miteinbezogen werden 
und so die Angebote für sich zugänglich 
und für sie passend und ansprechend mit-
gestalten. 

Aber nicht nur vor diesem Hintergrund 
gewinnt Partizipation in der Theoriebildung 
und Praxisentwicklung als ein Strukturele-
ment der Suchtprävention zunehmende 
Bedeutung. Mit dem Eingang der Elemente 
der Gesundheitsförderung und des Setting-
Ansatzes in die Konzepte der Suchtpräven-
tion, ist die Teilhabe der Adressatinnen und 
Adressaten und Stakeholder der Suchtprä-
vention auf breiter Ebene und verstärkt in 
den Fokus gerückt. (Hartung & Rosenbrock 
2022, Bühler et al. 2020, Bethmann et al. 2021, 
Wrigth et al. 2013)

1. AUSGANGSLAGE UND ZIELE 
DER WISSENSCHAFTLICHEN 
PROGRAMMBEGLEITUNG
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Die Bedeutsamkeit von Partizipation wird 
anhand weiterer Dimensionen sichtbar: 
Durch die aktive Beteiligung können Men-
schen ein größeres Verständnis für ihre 
eigene Gesundheit und die Auswirkungen 
von Suchtmitteln entwickeln. Dieses Empo-
werment stärkt ihr Bewusstsein und ihre 
Fähigkeit zur Selbstkontrolle. Partizipation 
gewährleistet außerdem, dass Präventions-
maßnahmen auf die tatsächlichen Bedürf-
nisse und Lebensumstände der Zielgruppen 
zugeschnitten sind. Dadurch werden die 
Maßnahmen wirksamer und zielgerichte-
ter, sie werden passgenau zugeschnitten. 
Weitere Dimensionen der Partizipation sind 
Verantwortung und Mitgefühl. Wenn 
Menschen aktiv an der Prävention teilneh-
men, entwickeln sie oft ein stärkeres Ver-
antwortungsgefühl gegenüber ihrer eige-
nen Gesundheit und der Gesundheit ihrer 
Gemeinschaft. Die Einbeziehung unter-
schiedlicher Ansichten und Erfahrungen 
kann zudem zu kreativen Lösungen und 
innovativen Ansätzen in der Suchtpräven-
tion führen, Partizipation bedeutet also 
auch vielfältige Perspektiven. Ferner kann 
Partizipation dazu beitragen, dass Präventi-
onsbemühungen langfristig in der Gemein-
schaft verankert werden, da die Menschen 
sich stärker mit den Zielen und Ergebnissen 
identifizieren. Somit wird dadurch eine grö-
ßere Nachhaltigkeit angelegt.

Zusammenfassend ermöglicht Partizipa-
tion innerhalb der Suchtprävention einen 
ganzheitlichen, bedarfsorientierten und 
wirkungsvollen Ansatz, um suchtbezo-
gene Problematiken in unterschiedlichen 
Gemeinschaften und Bevölkerungsgrup-
pen anzugehen und leistet einen Beitrag für 
mehr gesundheitliche Chancengleichheit. 

Vor diesem Hintergrund hat die Baden-Würt-
temberg Stiftung im Jahr 2019 die Förderlinie 
Partizipative Suchtprävention im Jugendalter 
ausgerufen und hierbei Partizipation als 
Gestaltungselement der Suchtprävention 
ins Zentrum gestellt. Die Auswahl der zu för-
dernden Projekte erfolgte dementsprechend 
nicht nur vor dem Hintergrund der dargeleg-
ten Expertisen in der Suchtprävention, son-
dern auch unter der Maßgabe, dass in den 
Projektanträgen substanzielle Ansätze der 
partizipativen Gestaltung erkennbar wur-
den. Im Rahmen dieser Förderlinie setzten 
sechs Projekte in unterschiedlicher Träger-
schaft Präventionsvorhaben mit partizipa-
tiver Ausrichtung mit Förderung der Baden-
Württemberg Stiftung um. Dabei bildeten 
die Projekte die Breite der Handlungsfelder 
in der Suchtprävention ab (vgl. Übersicht 
in Abschnitt 6.1) und wurden im Zeitraum 
vom 01.07.2020 bis zum 31.10.2023 mit Lauf-
zeiten von 2,7 bis 3 Jahren durchgeführt. Ein 
Projekt arbeitet als Ausnahme bis zum Ende 
des Schuljahres 2023/24, da Personalstellen 
nicht ausreichend besetzt werden konnten. 

Das Gesamtvorhaben wurde wissenschaft-
lich begleitet und die einzelnen Projekte und 
ihre Fortschritte evaluiert. Im Sinne der par-
tizipativen Gesundheitsforschung waren 
verschiedene Akteurinnen und Akteure am 
Forschungsprozess beteiligt (vgl. Wright et 
al. 2021; Schaefer et al. 2022; Hartung et al. 
2020). Eine qualitative Evaluation der Pro-
jekte mit dem Fokus auf Partizipation war 
bereits bei der Konzeptualisierung der Pro-
grammlinie vorgesehen. Als allgemeines 
Ziel der Evaluation wurde festgelegt, die 
Bedingungen einer erfolgreichen Partizipa-
tion in der Suchtprävention auszuleuchten, 
Wissen über hemmende und förderliche 

Faktoren des Gelingens von Partizipation 
zu gewinnen und hieraus Hinweise für die 
zukünftige Gestaltung von partizipativen 
Projekten in der Suchtprävention abzuleiten. 
Somit wurde Partizipation auch in der Eva-
luation eine zentrale Rolle zugewiesen: Ein 
erheblicher Teil des generierten Datenmate-
rials spiegelt die Perspektive der beteiligten 
Jugendlichen wider.
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2. METHODEN UND VORGEHENS-
WEISE DER WISSENSCHAFTLICHEN 
BEGLEITFORSCHUNG

Allgemeines Ziel der der wissenschaftlichen 
Begleitforschung war es, Daten, Informati-
onen und Erkenntnisse zur partizipativen 
Suchtprävention zu sammeln, zu dokumen-
tieren und zu interpretieren. 

Dabei wurden drei Fragenkomplexe in der 
Evaluation angelegt:

FR AGENKOMPLE X 1: AUFBAU PARTIZIPATIVER 
STRUK TUREN
Wie vollzieht sich der Aufbau partizipati-
ver Arbeitsstrukturen in der Suchtpräven-
tion? Wie werden AkteurInnen motiviert 
und gewonnen? Welche Akteursgruppen 
können leicht/schwer gewonnen werden? 
Welche Faktoren (individuell/strukturell) 
zeigen sich in diesem Prozess als förderlich/
hinderlich? Gibt es zielgruppenspezifische 
Anreize oder K.-o.-Kriterien? Welche Ansätze 
sind erfolgreich, welche Ansätze sind nicht 
erfolgreich, wie werden die jeweiligen 
Ansätze von den jeweiligen AkteurInnen 
erlebt und bewertet?

FR AGENKOMPLE X 2: GESTALTUNG VON PARTIZIPA-
TION
Wie gestalten und ggf. verändern sich 
partizipative Arbeitsstrukturen über den 
Projektverlauf? Welche Arbeitsstrukturen 
(AkteurInnen, Zeit, Ort, Steuerungskreise 

etc.) bilden sich heraus und etablieren sich? 
In welchem Ausmaß partizipieren Jugend-
liche (Informationsrechte, Beratungsrechte, 
Teilentscheidung, Zustimmung, alleinige 
Entscheidung)? Bei welchen Themenstel-
lungen haben Jugendliche welche der o. g. 
Rechte (Auswahl der Zielgruppe, Auswahl 
des Handlungsfeldes, Auswahl des metho-
dischen Ansatzes…)? Welche Faktoren (indi-
viduell/strukturell) zeigen sich im Projekt-
verlauf für eine gelingende, kontinuierliche 
Partizipation als förderlich/hinderlich? Gibt 
es (zielgruppen-spezifische) Schlüsselfakto-
ren für eine gelingende Partizipation? Gibt 
es Grenzen?

FR AGENKOMPLE X 3: WIRKUNG VON PARTIZIPATION
Wie wird Partizipation von den AkteurIn-
nen wahrgenommen und was bewirkt sie 
bei diesen? Werden Empowerment-Prozesse 
und Teilhabe erfahrbar? Was bewirken 
diese? Treten Konflikte in der Kooperation 
auf und wie werden diese ggf. bearbeitet? 
Welche Kompetenzen entwickeln sich bei 
den AkteurInnen? Sind diese Kompetenzen 
transferierbar?

Da die Projekte in der Tiefe ausgeleuchtet 
und beforscht werden sollten, kamen in ers-
ter Linie qualitative Methoden zum Einsatz. 
Mithilfe von leitfadengestützten Interviews 

. 0 1 3
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wurden in zwei Erhebungswellen Informati-
onen zu den o. g. Fragestellungen gewonnen. 
In der ersten Erhebungswelle mit den Fach-
kräften wurden Einzelinterviews durchge-
führt, in der zweiten Erhebungswelle mit 
Jugendlichen fanden Interviews mit mehre-
ren Jugendlichen gleichzeitig in Form einer 
Gruppendiskussion statt (vgl. Lamnek 2005). 
Die gewonnenen Daten wurden jeweils im 
Anschluss transkribiert und dann inhalts-
analytisch ausgewertet (Kuckartz 2016).

Das Forschungsvorhaben hatte „Partizipa-
tion“ nicht nur als zu beforschende Thema-
tik, sondern war auch strukturell im Sinne 
der partizipativen Gesundheitsforschung 
gestaltet (vgl. Wright et al. 2021; Schaefer et 
al. 2022; Hartung et al. 2020). Im Verlauf des 
Vorhabens fanden Treffen mit einigen betei-
ligten AkteurInnen wie den Fachkräften und 
Trägervertretungen statt, um gemeinsam 
Zwischenstände zu reflektieren und auch, 
um so Einfluss auf den Forschungsprozess 
nehmen zu können (ebd.). 

2.1  ERHEBUNGSWELLE 1: 
BEFRAGUNG DER FACHKRÄFTE 
ZU PROJEKTBEGINN

In der ersten Erhebungswelle wurde dem 
Schwerpunkt nach dem o. g. ersten Fragen-
komplex nach dem Aufbau partizipativer 
Strukturen nachgegangen. Die erste Erhe-
bungswelle fand ca. ein halbes Jahr nach 
Projektstart der jeweiligen Projekte statt. Es 
wurden leitfadengestützte Experteninter-
views mit jeweils einer Fachkraft der Pro-
jekte geführt und ausgewertet. Die Ergeb-
nisse wurden gemeinsam reflektiert und 

flossen in die Vorbereitungen für Erhebungs-
welle 2 sowie den weiteren Forschungspro-
zess mit ein. 

2.2  ERHEBUNGSWELLE 2: 
BEFRAGUNG DER JUGEND-
LICHEN ZU PROJEKTENDE 

In der zweiten Erhebungswelle wurde dem 
Schwerpunkt nach den o. g. Fragenkom-
plexen zwei und drei (Gestaltung von Par-
tizipation und Wirkung von Partizipation) 
nachgegangen. Diese Erhebungswelle fand 
zum Ende der jeweiligen Projekte statt. 
Die befragten Jugendlichen wurden durch 
die Fachkräfte der Projekte angesprochen 
und vermittelt. Es wurden insgesamt acht 
Jugendliche aus fünf Projekten mittels qua-
litativer, leitfadengestützter Interviews 
befragt. Aus den Projekten 2, 3 und 5 nah-
men jeweils zwei Jugendliche an den Inter-
views teil, aus Projekten 1 und 6 jeweils 
eine/r. Aus Projekt 4 konnte kein Jugendli-
cher oder keine Jugendliche für ein Gespräch 
gewonnen werden. Stattdessen wurde mit 
der Fachkraft ein Gespräch geführt, in dem 
diese Situation und der Projektverlauf analy-
siert wurden (vgl. Abschnitt 3). Diese Ergeb-
nisse wurden in die Auswertung der Daten 
der zweiten Erhebungswelle miteinbezogen. 

2.3  AUSWERTUNGSPROZESS 
UND SYNTHESE DER 
GEWONNENEN DATEN 

Alle Interviews wurden aufgenommen, 
wörtlich transkribiert und inhaltsanaly-

tisch ausgewertet (Dresing & Pehl 2018; 
Kuckartz 2016). In der analytischen Zusam-
menschau und im systematischen Vergleich 
wurden Schlussfolgerungen und Hinweise 
für zukünftige Projekte abgeleitet (vgl. 
Abschnitte 4 und 5).

Durch den zweistufigen Evaluationsansatz 
mit der ersten Datenerhebung ca. ein halbes 
Jahr nach Projektstart war ein erstes Feed-

back an die Projekte zum Ende des ersten 
Projektjahrs möglich. Die Projekte erhielten 
Impulse der Reflexion und ggf. der Nach-
steuerung bzgl. des Aufbaus partizipativer 
Arbeitsstrukturen. Die Evaluation verfolgte 
damit nicht nur wissensgenerierende Ziele, 
sondern begleitete und unterstützte die 
Projekte schon während der Projektlaufzeit 
in der Kooperation mit der Landesstelle für 
Suchtfragen Baden-Württemberg.

ABBILDUNG 1: DATENMATERIAL DER WIS SENSCHAF TLICHEN BEGLEITFORSCHUNG

Erhebungswelle 1: Interviews mit Fachkräften 

Interview 1a 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 1: 
Frei und 
selbst-
bestimmt

Interview 2a 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 2: 
Partyzelt – 
The next 
generation

Interview 3a 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 3: 
Aktif ol – 
Mach was!

Interview 4a 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 4: 
JuDo – 
Suchtpräven-
tion im 
Jugendhaus

Interview 5a 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 5: 
Stark für 
mich

Interview 6a 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 6: 
Was geht? 
Beteiligung 
und Sucht-
prävention

Erhebungswelle 2: Interviews mit Jugendlichen 

Interview 1b 
mit 1 Jugend-
lichen aus 
Projekt 1: 
Frei und 
selbst-
bestimmt

Interview 2b 
mit 2 Jugend-
lichen aus 
Projekt 2: 
Partyzelt – 
The next 
generation

Interview 3b 
mit 2 Jugend-
lichen aus 
Projekt 3: 
Aktif ol – 
Mach was!

Interview 4b 
mit einer 
Fachkraft aus 
Projekt 4: 
JuDo – 
Suchtpräven-
tion im 
Jugendhaus

Interview 5b 
mit 2 Jugend-
lichen aus 
Projekt 5: 
Stark für 
mich

Interview 6b 
mit 1 Jugend-
lichen aus 
Projekt 6: 
Was geht? 
Beteiligung 
und Sucht-
prävention
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3. ERGEBNISSE

3.1  ERHEBUNGSWELLE 1: 
BEFRAGUNG DER FACHKRÄFTE 
ZU PROJEKTBEGINN

In der Auswertung und Analyse der Inter-
views mit den Fachkräften (Erhebungswelle 
1) kristallisierten sich drei Themenschwer-
punkte heraus:

Zugang: Wie fand der Zugang zur Zielgruppe 
statt? 

Etablierte Arbeitsstruktur: Unter welchen 
Rahmenbedingungen und in welcher Struk-
tur (personell, organisatorisch) fanden die 
Projekte statt?

Partizipation: Wie wurde Partizipation 
angelegt, in welchem Ausmaß wurde sie 
umgesetzt, welche Gelingens- und Hemm-
faktoren wurden wahrgenommen? 

3.1.1  ZUGANG

Die Projekte entwickelten und erprob-
ten eine Vielzahl von Zugangswegen, um 
Jugendliche anzusprechen und zu gewin-
nen. In der Anfangsphase der Projekte waren 
die Möglichkeiten durch die Restriktionen 
der Corona-Pandemie stark eingeschränkt, 
sodass es in einigen Projekten zu einem ver-
zögerten Start kam. Tabelle 1 zeigt zusam-

menfassend einen Überblick über die entwi-
ckelten Zugangswege. 

In der vergleichenden Zusammenschau wird 
deutlich, dass die Projekte eine große Krea-
tivität und Methodenvielfalt beim Aufbau 
der Zugangswege und der Gewinnung von 
Jugendlichen zeigten. Dabei konnten zwei 
Typen von Zugangswegen identifiziert wer-
den: Bei Typus 1 (wie zum Beispiel bei Projekt 

3) wurde eine bereits vorhandene Struktur 
genutzt und der Zugang zu den Jugendli-
chen über die Begeisterung zum Thema 
aufgebaut. Bei Typus 2 (wie zum Beispiel bei 
Projekt 4) war eine entsprechende Struktur 
(noch) nicht vorhanden. Der Zugang musste 
über intensive Beziehungsarbeit im Vorfeld 

ABBILDUNG 2: THEMENSCHWERPUNK TE DATENERHEBUNGSWELLE 1

Zugang
Etablierte 

Arbeitsstruktur
Partizipation

TABELLE 1: ZUGANGSWEGE ZU DEN JUGENDLICHEN 

Projekte Träger Zugang

Projekt 1:
„Frei und 
selbst bestimmt!“ 

Stadtjugendring 
Heidelberg e.V. 

Zugang über Träger „Hier ist ein 
Projekt, hast Du da nicht Lust 
dazu?“, Schwierigkeiten wegen 
fehlender Beziehungsarbeit 
während der Pandemie in den 
Mitgliedsverbänden

Projekt 2: 
„Partyzelt – the next 
generation“

Fachstelle Sucht 
Tuttlingen – bwlv gGmbH

Zugang über Moodle (digitale 
Lernplattform für Studierende) 
und Rundmails über die Hoch-
schule, Nutzung vorhandener 
Strukturen

Projekt 3:
„Aktif ol – Mach was!“

Deutsch-Türkisches 
Forum Stuttgart e.V.

Zugang über bestehende Struktur 
des Vereins; Vorveranstaltungen 
zum Thema Sucht; anschließend 
als Auftakt gemeinsames Wochen-
ende, an dem Jugendliche selbst 
eigene kleine Suchtpräventions-
projekte geplant haben

Projekt 4:
„JuDo – Suchtprävention 
im Jugendhaus“

Drogenverein 
Mannheim e.V.

Zugang über offenen Bereich des 
Jugendhauses, Beziehungsarbeit, 
Förderung der Beteiligung der 
Jugendlichen im offenen Bereich 
(Beispiel Stellwand zum Brain-
stormen), Schwierigkeiten beim 
Beziehungsaufbau durch 
„Komm“-Struktur des Jugendhau-
ses, Stadtteilrundgang und Foto-
projekt zum Thema Lieblingsorte, 
soziale Medien

Projekt 5:
„Stark für mich“

Ev. Jugendhilfe 
Friedenshort GmbH; 
Region Süd

Zugang über Informationsmateria-
lien (Flyer, Präsentation), 
Kontakt über Mitarbeitende der 
Jugendhilfe und konkrete Anspra-
che der Jugendlichen, ursprüng-
lich Zugang geplant über: 
ein gemeinsames Wochenende als 
Auftakt, jedoch pandemiebedingt 
abgesagt

Projekt 6:
„Was geht? – Beteiligung 
und Suchtprävention!“

IN VIA – Kath. Verband 
für Mädchen in der 
Erzdiözese Freiburg e.V.

Zugang über Schulsozialarbeit: 
Bewerbung des Angebots für Schü-
ler und Schülerinnen 
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und mit Interesse an der Lebenswelt der 
Jugendlichen entwickelt werden. Dies traf 
insbesondere auf ein Jugendhaus zu, das 
im Zuge der Corona-Pandemie geschlossen 
wurde. Jugendliche konnten nicht mehr als 
Besuchende des Jugendhauses angespro-
chen und für das Projekt gewonnen wer-
den. Die vorgehende, erforderliche Kontakt-
aufnahme und Beziehungsarbeit musste 
stattdessen im Rahmen von Streetwork im 
Stadtteil erfolgen. 

Ein Rückgriff auf bereits bekannte Personen 
und bereits aufgebaute Strukturen erwies 
sich insgesamt als unterstützend und hilf-
reich für das Aufsetzen der Projekte und für 
die Umsetzung von Partizipation.

3.1.2  ETABLIERTE ARBEITS-
STRUKTUR

Die etablierte Struktur der Projekte ist eben-
falls in den Projektsteckbriefen im Anhang 
dokumentiert (Abschnitt 6). In dieser Zusam-
menschau wird der Fokus auf die beteiligten 
Akteursgruppen, auf die projektimmanen-
ten Strukturen und auf die inhaltlich-fach-
lichen Ansätze gelegt. 

ABBILDUNG 3: T Y PEN DER ZUGANGSWEGE

Zugangsweg 1
•  vorhandene Struktur genutzt

•    Zugang über Begeisterung 
vorhandener Zielgruppe für Thema

Zugangsweg 2

•  Struktur nicht vorhanden

•    Zugang über intensive Beziehungs-
arbeit im Vorfeld und Interesse 
an Lebenswelt der Jugendlichen

TABELLE 2: E TABLIERTE ARBEITS STRUK TUR

Projekte Träger Etablierte Arbeitsstruktur Umsetzung 

Projekt 1:
„Frei und 
selbst-
bestimmt!“ 

Stadtjugend-
ring Heidel-
berg e.V. 

Steuerungsgruppe (Vertre-
terInnen des Stadtjugend-
rings, der Suchtberatung, 
der kommunalen Suchtprä-
vention und Jugendlichen)  
entscheidet ein Arbeits-
feld, entwickelt, 
erprobt und verstetigt 
eine Präventionsmaßnahme

Wer: Jugendliche aus 
Heidelberg

Was: Anfangsveranstaltung 
„Denkfabrik“, anschlie-
ßend Arbeitsgruppen

Wie: Bildung von drei 
Arbeitsgruppen,
„Denkfabrik“ zur 
Konzeptualisierung von 
altersgerechten 
Präventionsmaßnahmen

Projekt 2: 
„Partyzelt – 
the next 
generation“

Fachstelle 
Sucht 
Tuttlingen – 
bwlv gGmbH

Peers entwickeln und 
erproben mit den Fach-
kräften der Fachstelle 
Sucht Präventionsmaßnah-
men der indizierten 
Prävention und erweitern 
bestehende Ansätze der 
universellen und 
selektiven Prävention

Wer: Peers (Studierende, 
die selbst aufs Festival 
gehen)

Was: Arbeitsgruppen 
bestehend aus Peers er-
halten Schulungen und 
entwickeln dann eigenes 
Präventionsprogramm

Wie: Monatliche Treffen, 
Qualifizierungsmaßnahmen 
für Peers, anschließend 
Konzeptualisierung von 
eigenen Präventionsan-
sätzen in Kleingruppen 
zu Themen, die die Peers 
interessieren

Projekt 3:
„Aktif ol – 
Mach was!“

Deutsch-
Türkisches 
Forum 
Stuttgart e.V.

Fachkräfte des Deutsch-
Türkischen Forums und 
der Suchtarbeit qualifi-
zieren und unterstützen 
türkeistämmige Jugend-
liche in Workshops und 
Teamtreffen; Maßnahmen 
(Aufklärung und Beratung) 
werden entwickelt und er-
probt

Wer: Türkeistämmige 
Jugendliche des Deutsch-
Türkischen Forums 

Was: Arbeitsgruppen, in 
denen die Jugendlichen 
selbst Präventionsmaßnah-
men entwickeln (z. B. 
Podcast) und gestalten. 
Steuerungsteam mit 
Projektleitung, Referent-
Innen und Gruppenvertre-
tungen

Wie: Bildung von vier Ar-
beitsgruppen, gemeinsam 
ausgearbeiteter Projekt-
plan, Finanzbudget für 
Jugendliche, gemeinsame 
Vereinbarung, die von 
allen unterschrieben und 
umgesetzt wird



0 2 0 . . 0 2 1

./ Ergebnisse

Die Projekte repräsentieren die Breite der 
Handlungsfelder der Sozialen Arbeit und zei-
gen die vielfältigen Ansatzpunkte und Imple-
mentierungschancen für eine partizipative 
Suchtprävention bei Jugendlichen. Zwei Pro-
jekte zeichnen sich durch die institutionelle 
Anbindung der Fachkräfte an Einrichtungen 
der Suchthilfe aus, wobei eines dieser Pro-
jekte durch die Präsenz des betreffenden Mit-
arbeiters der Suchthilfe im Jugendhaus hier 
eine ganz konkrete Brücke zwischen Sucht-
hilfe und Jugendarbeit entwickeln will. Die 

anderen vier Projekte sind in der Jugendhilfe, 
Jugendarbeit, Schule und in einer interkultu-
rellen Einrichtung angesiedelt. 

Entsprechend der Breite der Handlungsfel-
der zeigt sich zudem, dass Jugendliche in 
ganz unterschiedlichen institutionellen 
Kontexten erfolgreich adressiert werden 
können. Die Projekte konnten – mit einer 
Ausnahme – von Beginn an Arbeitsstruktu-
ren für eine gelingende Partizipation anle-
gen. Hierbei handelt es sich vornehmlich um 

Arbeitsgruppen, in denen die Jugendlichen 
ihre Präventionsmaßnahmen entwickelten 
und umsetzten. In einem Projekt waren 
hierfür Vorarbeiten unter den KollegInnen 
und die bereits oben angesprochene zuge-
hende Arbeit zu den Jugendlichen des Stadt-
teils zu leisten. Pandemiebedingt mussten 
Anpassungen in den geplanten Konzepten 
vorgenommen werden. Die Pandemie beein-
flusste die Projekte, die eigene Strukturen 
aufbauen wollten, am stärksten.

3.1.3  PARTIZIPATION

Partizipation war als Strukturelement der 
Projekte von Beginn an projektinhärent 
angelegt. Dabei wurde in den Projekten auf 
die Möglichkeiten der Partizipation explizit 
und auch wiederholt hingewiesen, zur Teil-
habe ermutigt und animiert.

„So diesen Ansatz ‚Wir über-
legen mal zusammen, was 
wichtig ist ‘, also, den finde ich 
super (…). Das haben wir immer 
wieder betont, auch zu sagen ‚Es 
geht jetzt darum, dass ihr dann 
einfach mit beitragen könnt. Es 
geht um euch. Es geht darum, 
wie ihr die Dinge seht, bisher 
haben es immer die Erwachse-
nen gemacht und ihr musstet 
dann halt oder wie auch immer 
da mitmachen in bestimmten 
Konzepten usw., aber jetzt geht 
es um euch‘. Und ja, das hat ge-
wirkt.“ (Interview_5a_Stark_für_mich)

„‚Hey, wir brainstormen hier 
jetzt und überlege dir doch 
mal, was du schon immer mal 

machen wolltest, egal, ob es 
jetzt total absurd ist oder ob es 
irgendwie eine Kleinigkeit ist; 
alles ist möglich, wir sammeln 
das mal, wir schreiben das auf, 
du kannst alles aufschreiben 
oder du kannst mir auch sagen, 
was du aufschreiben willst und 
ich schreibe es für dich auf. Wir 
sammeln hier. Wir machen hier 
ein großes Brainstorming, los-
gelöst davon, ob es realistisch 
ist oder nicht, also, du kannst 
aufschreiben, dass du gerne 
mal zum Mars f liegen würdest 
(lachen). Genau. (...)‘“ (Interview_4a_
JuDo_Suchtprävention_im_Jugendhaus)

Die Jugendlichen wurden von den Fachkräf-
ten als ProjektentwicklerInnen wahrgenom-
men und in dieser Rolle akzeptiert, auch aus 
der Einsicht heraus, dass die damit gegebene 
Lebensweltnähe die Qualität von Suchtprä-
vention ausmacht. 

„Naja, ich denke halt, dass wir 
einfach, also wir setzen ja die 
Partizipation speziell da an, 
dass wir sagen, wir wollen die 
Jugendlichen quasi dazu bewe-
gen, dass sie eigene Projekte 
speziell für ihre Zielgruppen 
entwickeln können. Weil (…) 
man das ja ganz viel kennt aus 
Schulen, dass es immer irgend-
wie Seminare gibt zum Thema 
Drogenkonsum, zum Thema 
Rauchen, oder wie auch immer. 
Aber es ist eigentlich häufig 
[dass man] gar nicht direkt an 
die Jugendlichen rankommt, 

Projekt 4:
„JuDo – 
Suchtpräven-
tion im 
Jugendhaus“

Drogenverein 
Mannheim e.V.

Steuerungskreis aus 
Fachkräften des Drogen-
vereins und des Jugend-
hauses, Jugendlichen 
und BesucherInnen
entwickelt und erprobt 
ein Präventionskonzept; 
Transfer des Konzepts 
in weiteres Jugendhaus

Wer: Jugendliche des 
Jugendhauses

Was: Fachkraft der Drogen-
hilfe im Jugendhaus 
initiiert verschiedene 
Workshops mit Jugendli-
chen (z. B. Graffiti/Rap)
 
Wie: Integration ins 
Jugendhaus-Team für 
gelingende Zusammenarbeit

Projekt 5:
„Stark für 
mich“

Ev. Jugend-
hilfe 
Friedenshort 
GmbH; 
Region Süd

Steuerungsgruppe aus 
Fachkräften der statio-
nären Jugendhilfe, der 
Suchthilfe und Jugend-
lichen entwickelt gemein-
same Haltung und ein 
gruppenpädagogisches 
Programm mit Modulen 
zur Suchtprävention und 
setzt dieses um

Wer: Jugendliche der 
stationären Jugendhilfe

Was: Arbeitsgruppen 
strukturiert nach Alter 
der Jugendlichen

Wie: Zwei Gruppen, die 
kontinuierlich dabei sind 
und primär präventive 
Angebote entwickeln zum 
Thema „Was macht mich 
stark, was tut mir gut?“

Projekt 6:
„Was geht? – 
Beteiligung 
und Sucht-
prävention!“

IN VIA – 
Kath. Verband 
für Mädchen 
und Frauen-
sozialarbeit 
in der Erzdiö-
zese Freiburg 
e.V.

Arbeitsgruppen aus Fach-
kräften der Schulsozial-
arbeit und Jugendlichen 
(SchülerInnen) werden an 7 
Standorten gebildet. 
Breite Qualifizierung 
der Arbeitsgruppen;
Entwicklung, Erprobung 
und Verstetigung von 
Suchtpräventions maßnahmen

Wer: SchülerInnen
  
Was: Veranstaltungen für 
Jugendliche, aus denen 
sich Arbeitsgruppen bil-
den sollen

Wie: Themenänderung hin 
zu Resilienz und Schutz-
faktoren, Sucht spielt 
geringere Rolle, Schüler-
Innen sollen spielerisch 
an Thema herangeführt 
werden und dann z. B. für 
jüngere Klassen Angebote 
entwickeln
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weil die Seminare ja häufig von 
Zielgruppen konzipiert werden, 
die eigentlich schon viel älter 
sind. Wir haben eben gesagt, 
wir wollen speziell die Jugendli-
chen eben (…), also die Jugendli-
chen als eigene Projektentwick-
ler haben, damit sie halt (...) 
Projekte entwickeln können, die 
auch wirklich den Nerv ihrer 
Zielgruppe treffen und auch 
wirklich bei ihrer Zielgruppe 
ankommen. (...) Und dadurch 
einfach quasi auch eine Wir-
kung erzielen.“ 

(Interview_3a_Aktif_ol_Mach_was!)

Mit Partizipation wurden aber nicht nur den 
Jugendlichen neue Räume eröffnet. Auch die 
Fachkräfte betrifft Partizipation in ihrer Hal-
tung und in ihrem Rollenverständnis und sie 
erfordert eine persönliche Auseinanderset-
zung. Dies ermöglicht den Jugendlichen, sich 
auf ihre Ideen und Projekte zu konzentrieren, 
während die Fachkräfte sich z. B. um finan-
zielle Aspekte wie Anfahrt und Unterkunft 
kümmern, was als wertschätzender und 
entlastender Prozess betrachtet wird.

„Aber, und das finde ich ja auch 
in vielen Bereichen notwen-
dig, aber immer dann auch in 
Begleitung eines (…) Kollegen 
oder einer Kollegin, nicht im 
Sinne von einer einschreitenden 
Begleitung, sondern in einer un-
terstützenden Begleitung, was 
so, also, die Idee, ich wiederhole 
es noch mal, die Idee, die fahren 
weg, dass sie sich nicht selbst 
um Anfahrt, um Unterkunft (…), 

sondern die sagen einfach: ‚Wir 
wollten gerne dahin fahren. 
Können Sie uns unterstützen?‘, 
da nach Möglichkeiten zu su-
chen oder das zu finanzieren. 
Wie ist es mit dem Bezahlen? 
Dass da einfach jemand unter-
stützend zur Seite steht. Also, 
es ist schon ein (…) wertschät-
zender Prozess, finde ich dann 
immer auch zu sagen: ‚Wir 
nehmen euch dann (…) gewisse 
Finanzfragen ab, also, ihr müsst 
euch nicht damit beschäftigen: 
‚Können wir uns dieses Wo-
chenende leisten?‘‘ Sondern da-
raus quasi aus den Projektmit-
teln es zu finanzieren, das war 
einfach dieser wertschätzende 
Gedanke, aber alles andere 
wäre (...) im Prozess der jungen 
Leute gewesen.“ 
(Interview_1a_Frei_und_selbstbestimmt)

„Was man ja in ganz vielen 
verschiedenen Bereichen auch 
als Schulsozialarbeiter anbie-
tet, also präventive Angebote 
oder was auch immer, hat man 
ja meistens irgendwie schon 
so eine Idee im Kopf, wie das 
laufen soll. Und das dann so 
zu gestalten, dass man da die 
Offenheit hat, alles über Bord 
zu werfen und noch mal neu 
zu beginnen, ist glaube, [das] 
ist schwieriger, wie jetzt, wo 
es ständig neu gedacht wer-
den musste. Also, von Anfang 
an und deswegen fällt es 
jetzt, glaube ich, auch weniger 

schwer, das anzubieten und 
ganz ehrlich in die Schülerschar 
zu fragen: ‚Passt das für euch? 
Was wollt ihr? Wollt ihr das 
ganz anders?‘ Oder dann zu sa-
gen: ‚Okay, dann schmeißen wir 
halt wieder alles über Bord und 
machen was ganz anderes!‘“ 
(Interview_6a_Was_geht?_Beteiligung_und_
Suchtprävention)
 

3.2  ERHEBUNGSWELLE 2: 
BEFRAGUNG DER 
JUGENDLICHEN ZU 
PROJEKTENDE

Bei der Analyse des Datenmaterials war 
zu berücksichtigen, dass das Sample von 
einer hohen Heterogenität gekennzeich-
net ist. Diese zeigt sich insbesondere in den 
differenten Ausgangsvoraussetzungen der 
Teilnehmenden. Die Jugendlichen in den 
jeweiligen Projekten waren im Altersspek-
trum zwischen 15 und 21 Jahren, besuchten 
unterschiedliche Schultypen bzw. bereits 
eine Hochschule und wiesen Unterschiede 
im Bildungsniveau sowie im Kenntnisstand 
zum Thema Partizipation und im Hinblick 
auf konkrete Erfahrungen mit der Thema-
tik auf. Darüber hinaus waren die Projekte 
in unterschiedlichen Handlungsfeldern der 
Sozialen Arbeit – von der stationären Kinder- 
und Jugendhilfe bis zur Freizeitpädagogik – 
eingebettet. Bei der Betrachtung der im Fol-
genden dargestellten Ergebnisse ist deshalb 
miteinzubeziehen, inwiefern eine durch 
diese unterschiedlichen Voraussetzungen 
geprägte Vorstellung davon, was Partizipa-

tion überhaupt ausmacht, möglicherweise 
Einfluss auf die individuelle Wahrnehmung 
der jeweils durchgeführten Projekte und das 
individuelle Erfolgserleben genommen hat. 
In das Sample einbezogen wurde neben den 
Interviews mit den Jugendlichen auch das 
Interview mit der Fachkraft eines Projekts, 
da hier keine InterviewpartnerInnen aus 
dem Kreis der Jugendlichen zur Verfügung 
standen. Mit der Fachkraft wurde diese Situ-
ation analysiert, wobei die Fachkraft sich 
dabei auch in die Lage der angesprochenen 
Jugendlichen versetzte. 

Die Auswertung und Analyse der Inter-
views mit den Jugendlichen (Datenerhe-
bungswelle 2) fand anhand von nachfolgend 
genannten Themenschwerpunkten statt:
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3.2.1  AUSGANGSLAGE UND 
PROJEKTZIELE AUS PERSPEKTIVE 
DER JUGENDLICHEN 

Im Folgenden werden die Projektziele aus 
Sicht der befragten Jugendlichen dargestellt. 
Im Sinne der partizipativen Gesundheitsfor-
schung (vgl. Wright et al. 2021; Schaefer et al. 
2022; Hartung et al. 2020) stellt die gemein-
same Zielsetzung eine wesentliche struk-
turelle Voraussetzung dar. Demnach war es 
sehr wichtig, im Forschungsprozess abzu-
gleichen, ob bei allen AkteurInnen ein ein-
heitliches Verständnis zur Zielsetzung der 
jeweiligen Projekte vorliegt. Das Datenma-
terial zeigt, dass den meisten Jugendlichen 
die inhaltliche, suchtpräventive Projektaus-
richtung verständlich nahegebracht oder 
gemeinsam mit ihnen entwickelt wurde. 

Im Rahmen des Präventionsprojekts „Frei 
und Selbstbestimmt“ setzten sich Jugend-
liche mit Alkoholkonsum auseinander 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 

44). Kern dieses Projekts war die Ausein-
andersetzung mit den Auswirkungen von 
Alkoholkonsum. Dabei stand die Vermitt-
lung, dass alkoholfreie Cocktails genauso 
gut sein können wie Cocktails mit Alkohol, 
im Fokus des Projekts (Interview_1b_Frei_
und_selbstbestimmt; 3). Das Projekt begann 
mit einem Workshop, der im Stadtjugend-
ring stattfand. Dort lernten die Teilnehmen-
den, wie alkoholfreie Cocktails zubereitet 
werden. Ein Lastenfahrrad wurde anschlie-
ßend zum „mobilen Partybike“ gestaltet und 
mit Graffiti angesprüht (Interview_1b_Frei_
und_selbstbestimmt; 27). Schließlich diente 
das Partybike dazu, alkoholfreie Cocktails 
auf Veranstaltungen anzubieten. Die Tref-
fen im Rahmen des Projekts fanden über 
mehrere Monate hinweg bei verschiedenen 
Veranstaltungen statt, bei denen die Teil-
nehmenden alkoholfreie Cocktails anbieten 
konnten. Die Gruppe bestand konstant aus 
fünf bis sechs Teilnehmenden, die abwech-
selnd oder gemeinsam an den Veranstaltun-
gen teilnahmen (Interview_1b_Frei_und_
selbstbestimmt; 11).

Im Rahmen des Projekts „Partyzelt – the 
next generation“ sollten bereits bestehende 
Ansätze erweitert werden. Zu diesem Zweck 
erarbeiteten Fachkräfte der Fachstelle Sucht 
zusammen mit Jugendlichen Präventions-
maßnahmen der indizierten Prävention, 
die in Peer-to-Peer-Angeboten auf dem 
Southside Festival umgesetzt wurden. Ziel 
dabei war in erster Linie „mit den Men-
schen auf dem Festival, mit den Festivalbe-
suchern ins Gespräch zu kommen und da 
ein bisschen Aufklärung zu machen, aber 
auch einfach zum Nachdenken anzuregen.“ 
(Interview_2b_Partyzelt_The_next_genera-
tion; 17)

Das Projekt „Aktif ol – Mach was“ bezog 
Fachkräfte des Deutsch-Türkischen Forums, 
Fachkräfte der Suchthilfe und türkeistäm-
mige Jugendliche ein. In Workshops wurden 
die Jugendlichen qualifiziert und unter-
stützt sowie durch regelmäßige Teamtreffen 
begleitet. Ziel war es, Maßnahmen der Auf-
klärung und Beratung zu entwickeln und zu 
erproben. Aufgrund der Folgen der Corona-
Pandemie und der damit verbundenen 
vorübergehenden Schließung des Vereins, 
wurde der ursprüngliche Plan, Seminare 
für verschiedene Altersgruppen zu entwi-
ckeln, verworfen. (Interview_3b_Aktif_ol_
Mach_was!; 201). Alternativ wurden dann 
durch die Teilnehmenden, größtenteils in 
Einzel- oder Kleingruppenarbeit zu Hause, 
verschiedene Materialien zur Suchtpräven-
tion entwickelt, wie z. B. ein Memory-Spiel 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 201).

Das Projekt „JuDo – Suchtprävention im 
Jugendhaus“ verfolgte die Grundidee, die 
offene Kinder- und Jugendarbeit als Ort für 
Suchtprävention zu nutzen (Interview_4b_

JuDo_Suchtprävention_im_Jugendhaus; 
15). Dabei sollte besonders die Partizipation 
von jungen Menschen im Fokus stehen, um 
deren Interessen zu treffen. Im Projektantrag 
war vorgesehen, eine Steuerungsgruppe 
gemeinsam mit Jugendlichen zu etablieren 
und aus dieser heraus methodische Ansätze 
bzw. Konzepte zu entwickeln, die in der Ein-
richtung erprobt und auf ihre Wirksamkeit 
hin beobachtet werden sollten. Das Ziel des 
Projekts war somit, eine praxisorientierte 
und partizipative Suchtprävention für junge 
Menschen zu entwickeln und zu etablieren 
(Interview_4b_JuDo_Suchtprävention_im_
Jugendhaus; 19). 

Das Präventionsprojekt „Stark für mich“ 
sollte als Plattform dienen, um sich über 
Themen der Suchtprävention auszutau-
schen und kritisch mit Tabak-, Alkohol- und 
Cannabiskonsum auseinanderzusetzen 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 11–13). Hierzu 
wurden verschiedene Aktionen durchge-
führt, darunter Schnitzeljagden, Filme und 
Diskussionen, die dazu beitragen sollten, 
dass Jugendliche ihr Verhalten reflektie-
ren und verändern können (Interview_5b_
Stark_für_mich; 19–21, 37, 39). Eines der Ziele 
des Projekts war zudem, den Teilnehmen-
den Risikokompetenz zu vermitteln, über 
Gründe für Substanzmittelkonsum aufzu-
klären und alternative Bewältigungsfor-
men, beispielsweise in Stresssituationen, zu 
finden (Interview_5b_Stark_für_mich; 29). 
Schließlich wurde versucht, die Präventi-
onsbotschaften an eine breitere Zielgruppe 
zu vermitteln, indem alkoholfreie Cocktails 
auf einem Sommerfest angeboten wur-
den, an dem nicht nur die Teilnehmenden 
des Projekts, sondern auch Menschen von 
außerhalb, sowie BewohnerInnen der trä-

ABBILDUNG 4: THEMENSCHWERPUNK TE DATENERHEBUNGSWELLE 2 

Ausgangslage und 
Projektziele aus 

Perspektive 
der Jugendlichen

Ausmaß der 
Mitbestimmung

Gelingensfaktoren

Hemmnisse
Persönliche 

Entwicklungen

Empfehlungen für 
künftige Projekte 

aus Perspektive der 
Jugendlichen



0 2 6 . . 0 2 7

./ Ergebnisse

gerinternen Wohngruppen und Kinder und 
Jugendliche aus Tagesgruppen, die nicht 
direkt mit dem Projekt verbunden waren, 
teilnahmen (Interview_5b_Stark_für_mich; 
198, 202, 208, 210). Zu Beginn des Projekts war 
die Gruppe mit etwa 30 Teilnehmenden sehr 
groß, im Laufe der Zeit reduzierte sich die 
Anzahl auf 8–12 Personen, die abschließend 
alkoholfreie Cocktails herstellten und auf 
der Abschlussfeier mit einem Stand präsent 
waren (Interview_5b_Stark_für_mich; 45, 49, 
53, 57, 141, 143).

Das von Fachkräften der Schulsozialarbeit 
verantwortete Projekt „Was geht? – Betei-
ligung und Suchtprävention!“ setzte sich 
die Bildung von Arbeitsgruppen an sieben 
Schulen und die breite Qualifizierung dieser 
zum Ziel. Es sollten von SchülerInnen und 
Fachkräften gemeinsam passende Sucht-
präventionsmaßnahmen entwickelt und 
erprobt werden. Die SchülerInnen eruierten 
zunächst in Eigenarbeit in Kleingruppen die 
Themengebiete Sucht und Suchtprävention 
(Interview_6b_Was_geht?_Beteiligung_
und_Suchtprävention; 7, 15, 23). Am Schul-
jahresende sollte dann eine schulinterne 
Präsentation der Projektergebnisse erfolgen, 
hierzu kam es jedoch aufgrund des Ausfalls 
der verantwortlichen Schulsozialarbeiterin 
nicht mehr (Interview_6b_Was_geht?_Betei-
ligung_und_Suchtprävention; 103–107). 

Innerhalb der meisten Projekte bestand 
dementsprechend eine gemeinsame Ziel-
setzung und sowohl die Fachkräfte wie 
auch die Jugendlichen verfolgten eine 
gemeinsame Zielperspektive. Auffallend 
ist jedoch, dass sich die Zielbeschreibungen 
der Jugendlichen schwerpunktmäßig auf 
die suchtpräventiven Inhalte der Projekte 

beziehen und die Partizipationsziele nicht 
oder zweitrangig beschrieben wurden. 
Im folgenden Abschnitt und der weiteren 
inhaltlichen Synthese der erhobenen Daten 
wird nun die Umsetzung der Partizipation 
in den Projekten im Besonderen fokussiert.  

3.2.2  AUSMASS DER 
MITBESTIMMUNG 

These: „Das Ausmaß der Mitbestimmung 
wurde in den Projektgruppen überwie-
gend als angemessen wahrgenommen.“

In Bezug auf die Mitgestaltungsmöglichkei-
ten wurde die Meinung der Teilnehmenden 
auf einer Skala von „Nicht zufriedenstel-
lende Mitgestaltungsmöglichkeiten“ bis 
„Optimale Aussteuerung des Projekts im 
Hinblick auf die wahrgenommene Parti-
zipation“ erfragt. Die deutliche Mehrheit 
der befragten Personen bewertet die Mit-
gestaltungsmöglichkeiten im Rahmen der 
Projekte positiv im oberen Bereich der Skala 
(Interview_6b_Was_geht?_Beteiligung_
und_Suchtprävention; Interview_2b_Party-
zelt_The_next_generation; Interview_5b_
Stark_für_mich). Diese positive Einordnung 
wurde ganz unterschiedlich begründet, 
wie zum Beispiel mit positiven Erlebnissen 
im Hinblick auf Problemlösungen, die bei 
auftretenden Schwierigkeiten gemeinsam 
erarbeitet wurden (Interview_5b_Stark_für_
mich; 290–303) oder mit der Wahrnehmung, 
dass die Wünsche aller gleichermaßen 
erfüllt wurden (Interview_5b_Stark_für_
mich; 392, 398). 

Die Jugendlichen aus den Projekten 1 und 
3 ordneten die Mitbestimmungsmöglich- 

keiten eher in der oberen Mitte ein (Inter-
view_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 230–232; 
Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 72). Als 
Grund für die Einordnung wird zum einen 
benannt, dass die Teilnehmenden zwar aktiv 
beteiligt waren, aber nicht direkt nach ihrer 
Meinung gefragt wurden, sondern ihnen 
die Möglichkeit eingeräumt wurde, etwas 
beizutragen, wenn sie wollten. Diesbezüg-
lich schlägt die befragte Person vor, dass das 
Projekt durch direktes Ansprechen verschie-
dener Standpunkte und Meinungen verbes-
sert werden könnte, um bessere Lösungen 
zu finden (Interview_1b_Frei_und_selbstbe-
stimmt; 236). Zum anderen wurde als Grund 
für diese Skalierung angegeben, dass die 
geringe Gruppengröße und das teilweise 
niedrige Alter der Mitglieder die Partizipa-
tionsmöglichkeiten eingeschränkt hätten, 
denn „keiner wollte so richtig die Führung 
übernehmen“ (Interview_3b_Aktif_ol_Mach_ 
was!; 76).

3.2.3  GELINGENSFAKTOREN

Die Jugendlichen wurden des Weiteren dazu 
befragt, was nach ihrem Erleben in den Pro-
jekten zum Gelingen des Projekts beigetra-
gen habe. Dabei wurde der Fokus auf die 
Umsetzung und das Gelingen von Partizipa-
tion und Mitbestimmung gelegt, manches 
Mal wurden jedoch in den Antworten auch 
weitere Aspekte der allgemeinen Projekt-
konzeption und -durchführung gestreift. 

Die Jugendlichen berichteten über eine 
Vielzahl von Erlebnissen und Erfahrungen, 
die nach ihrer Wahrnehmung Partizipation 
befördert hatten und die in der Analyse der 
Interviews zu sechs verschiedenen Gelin-
gensfaktoren verdichtet werden konnten. 

GELINGENSFAK TOR 1: PARTIZIPATION BR AUCHT 
INFORMATION.

Die Mehrheit der Befragten schildert, dass 
ein wichtiges Element zur Gestaltung ihrer 
Vorhaben eine Informationsbasis gewesen 
sei, die von den Fachkräften geschaffen 
wurde. Die Schilderungen beziehen sich 
dabei sowohl auf fachspezifisches Wis-
sen zum Thema Sucht und Prävention, als 
auch auf sozialpädagogische Wissensbe-
stände, zum Beispiel zum didaktischen 
Vorgehen oder zur Arbeit mit Peers (vgl. u. 
a. Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 84; 
Interview_2b_Partyzelt_The_next_gene-
ration; 29, 33; Interview_6b_Was_geht?_
Beteiligung_und_Suchtprävention; 256; 
Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 98; 
Interview_5b_Stark_für_mich; 242). Dieses 
Wissen wurde durch angeleitete Selbstlern-
zeit, Aufgaben- und Fragestellungen, aber 
insbesondere auch durch Workshops vermit-
telt, die von den Befragten an verschiedenen 
Stellen positiv hervorgehoben wurden:

„Ich finde auch, insoweit ist es 
super, das weiter zu behalten, 
auch diese offene Art und ich 
finde auch die Schulungen, die 
wir gemacht haben, empfinde 
ich als sehr sinnvoll und ich 
würd´s auch den nächsten oder 
den neuen Peers, die dann zu 
uns dazukommen werden, beim 
neuen Projekt auch nahelegen, 
dass (unv.) gleich oder ähnlich 
[zu] machen, weil ich fand, die 
waren wirklich sehr gut aus-
gearbeitet, die Schulungen, die 
wir hatten.“ (Interview_2b_Partyzelt_
The_next_generation; 304)
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„Aber das war eigentlich von 
Anfang direkt so, dass man 
halt auch während man diesen 
Input bekommen hat, um was 
es eigentlich geht, um was man 
sich jetzt selbstständig auch 
kümmern wird, dass man da 
schon direkt eingebunden wur-
de und auch den Input schon 
mal selbstständig erarbeitet 
hat. Für mich hat da eigentlich 
schon die Partizipation ange-
fangen.“  
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 23)

„Wir haben halt, wenn wir Fra-
gen hatten, Unklarheiten, dann 
hat sie uns auch geholfen und 
so.“ (Interview_6b_Was_geht?_Beteiligung_
und_Suchtprävention; 236)

Dieser Gelingensfaktor konnte besonders 
stark seine Wirksamkeit entfalten, wenn 
bereits zu Beginn des Projekts eine entspre-
chende gemeinsame Wissensbasis vermit-
telt wurde.

GELINGENSFAK TOR 2: PARTIZIPATION BR AUCHT 
INTERES SIERTE, VERL ÄS SLICHE FACHKR ÄF TE, DIE 
AUF AUGENHÖHE KOMMUNIZIEREN UND BEGEGNEN.

Bereits bei Gelingensfaktor 1 deutet sich die 
zentrale Rolle der begleitenden Fachkräfte 
an. Diese werden von den Jugendlichen 
meist als „Profis“ wahrgenommen, die einen 
Wissensvorsprung haben und dieses Wissen 
zum Gelingen der Projekte zur Verfügung 
stellen (vgl. u. a. Interview_3b_Aktif_ol_
Mach_was!; 114; Interview_2b_Partyzelt_
The_next_generation; 33). An verschiedenen 
Stellen der Erhebung wird deutlich, dass die 

Jugendlichen durch die Arbeitsweise der 
Fachkräfte ein Herstellen von Augenhöhe 
erfahren, welches ihnen tiefgründige Parti-
zipationserfahrungen ermöglichte:

„Dieses komplett auf einer 
Augenhöhe arbeiten, das war 
ein sehr großer Lernprozess 
für mich und aber auch dieses 
ganze Projekt tatsächlich von 
mehr oder weniger Anfang bis 
Ende auf die Beine stellen und 
auch von Anfang bis Ende diese 
Schritte mitzugehen, das hat 
man ja sonst normalerweise als 
Freiwilligenarbeit gar nicht in 
dem Sinn.“ (Interview_2b_Partyzelt_The_
next_generation; 382)

Die Befragten heben den wertschätzenden 
Umgang der Fachkräfte ebenso hervor wie 
die Entlastung, dass diese im Hintergrund 
verfügbar waren. Dies sei insbesondere für 
die Schnittstellenarbeit zwischen den Peers, 
aber auch für die Moderation bei Konflikten 
und in überfordernden Situationen von 
Bedeutung gewesen (Interview_2b_Party-
zelt_The_next_generation; 208, 318, 337). 
Die Befragten formulieren, über die bloße 
Verfügbarkeit und das zur Verfügung Stel-
len von Informationen hinaus, außerdem 
an mehreren Stellen, dass das aktiv wahr-
genommene Interesse der Fachkräfte an 
den jeweiligen Peer-Projekten und der Aus-
tausch darüber positiven Einfluss auf die 
Motivation und die Kreativität genommen 
habe (Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 
291; Interview_6b_Was_geht?_Beteiligung_
und_Suchtprävention; 189; Interview_2b_
Partyzelt_The_next_generation; 280; Inter- 
view_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 102). Zu- 

dem wird in einer der betreffenden Ein-
richtungen die offene Kommunikations-
kultur zwischen den Fachkräften und den 
Jugendlichen hervorgehoben. So wurde 
die Einigung erzielt, dass bei Unstimmig-
keiten oder Bedürfnissen der Beteiligten 
gemeinsam nach Lösungen gesucht wurde. 
Jede/r hatte die Möglichkeit, miteinander 
zu sprechen, unabhängig von der Art des 
Anliegens. Zudem wird betont, dass alle 
Gespräche und Informationen innerhalb der 
vier Wände blieben und nicht nach außen 
getragen oder weitererzählt werden, woraus 
die Bedeutsamkeit von Vertrauen zwischen 
Fachkräften und den Jugendlichen schluss-
gefolgert werden kann (Interview_5b_Stark_
für_mich; 476, 480).

„Also, von den Erziehern, die 
haben also, natürlich gab es 
eigentlich, wir haben uns alle 
geeinigt, wie gesagt. Wir haben 
zusammen mit denen geredet, 
wenn wir irgendwas haben 
wollten oder generell, wenn wir 
uns nicht einig waren, haben 
wir immer zusammen an einem 
Tisch haben wir geredet, aber 
jeder war miteinander, also wir 
konnten miteinander reden, 
egal was es gab. Es war auch al-
les unter vier [Augen], also was 
da in diesem Raum war, bleibt 
auch dort.“  
(Interview_5b_Stark_für_mich; 476)

GELINGENSFAK TOR 3: PARTIZIPATION BR AUCHT 
KL ARE R AHMENBEDINGUNGEN, ABER AUCH SPIEL-
R ÄUME.

Die Befragungsergebnisse verdeutlichen, 

dass die Teilnehmenden dann von gelun-
genen Partizipationserfahrungen spre-
chen, wenn ihnen Gestaltungsspielräume 
gewährt wurden (vgl. u. a. Interview_3b_
Aktif_ol_Mach_was!; 27, 100; Interview_2b_
Partyzelt_The_next_generation; 270, 296). In 
engem Zusammenhang mit Gelingensfaktor 
4 zeigen die folgenden Aussagen von Befrag-
ten, wie zentral dabei das Zutrauen der Fach-
kräfte und gleichermaßen ein verbindlicher 
Rahmen wahrgenommen werden:

„[…] mit dem Vertrag. Ich kann 
mich jetzt nicht genau daran er-
innern, was da drin stand, aber 
das hat noch mal so ein biss-
chen den Ernst der Lage gezeigt 
und so vermittelt ‚Hey, jetzt 
bekommt ihr die Führung. Jetzt 
müsst ihr machen! Jetzt müsst 
ihr aktiv werden!‘“  
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 100)

„[…] auf der einen Seite habe ich 
mich total gefreut, jetzt das, 
was wir erarbeitet haben, auch 
in der Praxis anzuwenden, da 
hinzugehen, auf der anderen 
Seite, (…) ja, wusste ich eigent-
lich immer noch nicht (…) also, 
wusste ich eigentlich nicht, was 
mich da schlussendlich wirklich 
erwartet.“ (Interview_2b_Partyzelt_The_
next_generation; 337)

Regelmäßige Briefings und Reflexions-
gespräche werden in diesem Kontext als 
hilfreicher Rahmen benannt (vgl. u. a. 
Interview_2b_Partyzelt_The_next_gene-
ration; 370; Interview_1b_Frei_und_selbst-
bestimmt; 98), ebenso die Vermittlung 
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von äußeren Rahmenvorgaben zu Beginn 
des Projekts (Interview_2b_Partyzelt_The_
next_generation; 270, 292, 453). Auch in 
diesem Kontext werden immer wieder der 
wertschätzende Umgang der Fachkräfte, 
das Zutrauen und die Begegnung auf Augen-
höhe hervorgehoben (vgl. u. a. Interview_3b_
Aktif_ol_Mach_was!; 31, 35; Interview_2b_
Partyzelt_The_next_generation; 296, 386). 
Exemplarisch für das erfolgreiche Austa-
rieren zwischen Gestaltungsspielraum und 
hilfreichen Rahmungen kann die folgende 
Aussage gesehen werden:

„Zu den Plänen haben unse-
re Anleiter uns einfach mal 
so einen groben Plan von den 
Zeiten, wann die auch von den 
Hauptamtlichen quasi geöffnet 
[sind], gegeben und wir konnten 
uns dann schlussendlich sel-
ber eintragen und haben dann 
geguckt: ‚Was machen wir mit 
Lücken?‘“ (Interview_2b_Partyzelt_The_
next_generation; 208)

Die Befragten beschreiben weiterhin als 
zum Gelingen beitragende Rahmung, dass 
innerhalb der Kleingruppen eine klare Auf-
gabenverteilung vorgenommen wurde und 
somit klare Strukturen geschaffen werden 
konnten (Interview_1b_Frei_und_selbstbe-
stimmt; 90). Darüber hinaus benennen die 
Teilnehmenden die Umsetzung ihrer eige-
nen Ideen als besonders wertvoll im Kontext 
von Partizipation (Interview_5b_Stark_für_
mich; 89, 95, 99–111; Interview_1b_Frei_
und_selbstbestimmt; 70). Diese zeigten sich 
beispielsweise in der freien Gestaltung des 
Partybikes (Interview_1b_Frei_und_selbst-
bestimmt; 70) oder der Kreation alkoholfreier 

Cocktails (Interview_5b_Stark_für_mich; 
115, 155), wie auch allgemein hinsichtlich 
der Gruppenfindung (Interview_5b_Stark_
für_mich; 89). Die Teilnehmenden hatten 
die Möglichkeit, sowohl die Preise festzule-
gen als auch die Auswahl der angebotenen 
Produkte zu bestimmen. Zusätzlich konnte 
sie bei regelmäßigen Terminen individuelle 
Cocktails kreieren, wodurch sie ihre Kreati-
vität frei entfalten konnten, einschließlich 
der Entscheidung über den Namen und die 
Zutaten (Interview_5b_Stark_für_mich; 155, 
159, 164, 166, 186, 242).

„Wir konnten also eigentlich 
alles relativ frei gestalten und 
entscheiden, von daher war 
das auch relativ cool und gut, 
dass wir das machen durften.“ 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 70)

„Also, es gab jetzt nichts, wo 
jemand gesagt hat: ‚Das können 
wir auf gar keinen Fall ma-
chen.‘“  
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 74)

GELINGENSFAK TOR 4: VERTR AUEN DER FACHKR ÄF-
TE SCHAFF T POSITIVE PARTIZIPATIONSERFAHRUN-
GEN DURCH VER ANT WORTUNGSÜBERNAHME.

Beim Blick auf die Gelingensbedingungen 
fällt auf, dass die Befragten der Projekte, 
die ihren Erfolg am höchsten bewerten, im 
Gespräch viel über das ihnen entgegenge-
brachte Vertrauen seitens der Fachkräfte 
berichten. Die Erfahrung, dass den Projekt-
gruppen ein hohes Maß an Verantwortung 
und Gestaltungsspielraum übertragen 
wurde, wurde mehrfach betont:

„Das ermutigt, das motiviert, 
finde ich und das treibt auch 
noch mal an, weil man dann ja 
sagt: ‚Okay, ich habe diese Ver-
antwortung und ich muss das 
jetzt machen.‘“  
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 88)

„Das hat (…) einfach so ein (…), 
also, wenn die das selber, die 
Leute, die das jetzt alles gema-
nagt haben, selber gehandhabt 
hätten mit dem ganzen Geld, 
dann hätte, finde ich, hätte das 
nicht so eine Wirkung gehabt, 
wie es jetzt so hatte, weil wir ja 
viel mehr Verantwortung ab-
bekommen haben und auch so.“ 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 92)

„Gerade für jüngere Teilnehmer 
war das etwas, was sie an das 
Projekt gebunden hat, aber auch 
wieder schier diesen Vertrau-
enseffekt abgegeben hat, dass 
man eben auch jetzt wirklich 
was machen muss, dass man 
eben, ja (...) die Verantwortung 
hat für etwas.“ 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 104) 

„Bei uns der einzige Rahmen, 
den es ja tatsächlich so gab, 
ist, ‚Da findet es statt‘ und 
‚Das sind die Regeln vom Fes-
tival selber‘, aber alles andere 
‚Macht, was ihr wollt ‘ und wir 
konnten tatsächlich machen, 
was wir wollen, und ich glau-
be, das ist was, was ganz viele 
Projekte sagen, das bei ihnen 

möglich wäre, aber tatsächlich 
bei den allerwenigsten tatsäch-
lich möglich ist.“ (Interview_2b_Party-
zelt_The_next_generation; 453)

Bedeutsam erscheint in diesem Zusammen-
hang jedoch, dass die Befragten als Basis für 
diese Verantwortungsübernahme einen 
sicheren Rahmen, z. B. geschaffen durch 
fachliche Informationen (siehe Gelingens-
faktor 1) oder klare Rahmenbedingungen 
(siehe Gelingensfaktor 3) benötigen. 

GELINGENSFAK TOR 5: PARTIZIPATION ERFORDERT 
KOMPROMIS SBEREITSCHAF T.

Ferner zeigt sich auf der Ebene der Gelingens-
faktoren auch, dass trotz unterschiedlicher 
Standpunkte, sowohl unter den Befragten als 
auch seitens der Fachkräfte, die Zusammen-
arbeit zur Entwicklung eines Kompromisses 
führte, bei dem verschiedene Standpunkte 
berücksichtigt wurden (Interview_5b_
Stark_für_mich; 220, 222, 224–228, 271, 276). 
Dieser Aspekt legt nahe, dass Partizipation 
eine verlässliche Gruppe von motivierten 
Teilnehmenden erfordert, um Diskussio-
nen zu ermöglichen und eine kooperative 
Entscheidungsfindung zu fördern. So wur-
den etwa demokratische Abstimmungen 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 89, 127, 188) 
eingesetzt, um für alle Beteiligten ein zufrie-
denstellendes Ergebnis zu finden. Folgende 
Zitate verdeutlichen dies:

„Nee, aber jeder hatte eben 
eine Meinung beziehungsweise 
jeder hatte auch andere Vor-
stellungen sowie die Erzieher 
beziehungsweise Betreuer. Alle 
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hatten unterschiedliche Mei-
nungen. Aber wir haben uns 
zusammen auch hingesetzt und 
haben gesagt: ‚Okay, wir neh-
men ein bisschen von ihm, ein 
bisschen von da.‘“  
(Interview_5b_Stark_für_mich; 271)

„Und am Ende hatte jeder (...) 
einen Teil von seiner Meinung 
in diesem Projekt.“ (Interview_5b_
Stark_für_mich; 276)

„Da haben wir beschlossen, 
wir müssen irgendwas ma-
chen, wo alle zufrieden waren.“ 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 127)

„Bei manchen Sachen konnten 
wir dann auch noch Kompro-
misse finden und wenn es da 
unterschiedliche Stimmen gab, 
sodass dann schlussendlich, 
glaube ich, wirklich alle (…) ein-
verstanden waren.“ (Interview_2b_
Partyzelt_The_next_generation; 179)

„Also, das waren halt so Sachen, 
auf die wir uns dann schluss-
endlich, die wir dann wegge-
lassen haben, weil wir da dann 
nicht auf den grünen Zweig 
gekommen wären, der die Leute 
zufrieden gestellt hätte. Und 
bei uns war das dann eher so 
ein bisschen, ja, man muss halt 
Themen dann lange ausdisku-
tieren, weil wir halt ja alle glei-
chermaßen daran beteiligt sind, 
aber ja, das sind dann (…),aber 
das war[en] eher so diese Brain-

storming-Prozesse ‚Was geht?‘, 
‚Was geht nicht?‘ und wir ha-
ben am Ende ja auch sehr viele/
sehr coole Lösungen oder an-
dere Sachen gefunden für alles 
Mögliche, dass dann eigentlich 
weniger Konflikt, sondern mehr 
auf Findungsprozess.“ (Interview_2b_
Partyzelt_The_next_generation; 242)

GELINGENSFAK TOR 6: EINE POSITIVE PARTIZIPA-
TIONSERFAHRUNG STEHT IN ZUSAMMENHANG MIT 
SPAS S UND MOTIVATION DER BE TEILIGTEN SOWIE 
DER DAMIT ZUSAMMENHÄNGENDEN BEREITSCHAF T 
ZUR REGELMÄS SIGEN TEILNAHME.

Schließlich heben die Befragten hervor, dass 
es für den Prozess eines gelingenden Parti-
zipationsprojekts ein grundlegendes Inter-
esse gegenüber der Thematik von Seiten der 
Jugendlichen benötigt (Interview_1b_Frei_
und_selbstbestimmt; 52–54). Beispielsweise 
wurde in Projekt 1 die zentrale Bedeutung 
der Fachkräfte beschrieben, auf welche Art 
und Weise versucht wurde, die Jugendlichen 
für das Projekt zu begeistern und die Moti-
vation und den Spaß an der Teilnahme zu 
steigern (Interview_1b_Frei_und_selbstbe-
stimmt; 52–54). 

Die Jugendlichen äußerten sich insgesamt 
positiv über ihre Erfahrungen, indem sie 
betonten, dass sie stets Spaß hatten und 
eine positive Gruppenatmosphäre genossen 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 
52–54; Interview_5b_Stark_für_mich; 168). 
Diese Erkenntnisse legen nahe, dass die 
Wahrnehmung von Partizipation eng mit 
der Motivation und dem Interesse an der 
Aktivität sowie dem Faktor Spaß zusam-
menhängt.

„[...] Ich glaube, ich hatte keinen 
schlechten Tag, wo ich sagen 
konnte: ‚Boah, da will ich jetzt 
nicht mehr hin‘. Also, es hat 
mir sehr gut gefallen und man 
hatte immer Spaß miteinander, 
man konnte immer lachen.“ 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 168)

„Also, die Workshops, der ganze 
Input, die Minispiele, die wir 
gemacht haben, […] die waren 
schon ziemlich spaßig, das hat 
angeregt, dass man mitmacht, 
dass man sich auch vieles bes-
ser merken kann. Also, das 
Ganze war sehr aktiv gestaltet, 
sodass man Lust bekommen hat 
mitzumachen.“  
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 80)

Zusammenfassend beschreiben die Befrag-
ten weitere „Spaßfaktoren“ wie gemeinsame 
Ausflüge, Spiele, Filmvorführungen, gemein-
sames Essen, Bastelarbeiten, die Zubereitung 
von Cocktails, gemeinsames Lachen und 
gemeinsame kreative Projekte als besonders 
positiv (Interview_5b_Stark_für_mich; 89, 
494–496, 499, 520, 524, 657–658, 660, 664, 
668). Diese Elemente trugen zu einem all-
gemeinen positiven Erlebnis und zur Freude 
der Teilnehmenden bei, wobei nur verein-
zelte negative Erfahrungen im Zusammen-
hang mit den Projekten festgestellt wurden 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 649).

„Aber bis jetzt waren die gan-
zen Aktionen, also, ich glaube, 
es gab keine Aktion, wo ich sag-
te: ‚Boah, nee, das nicht mehr.‘“ 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 676)

„Also, ich bin da halt mit Freun-
den auch hingegangen und das 
hat halt irgendwie auch Spaß 
gemacht und ich fand´s halt 
auch einfach cool dort. [...]“ 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 58)
 

3.2.4  HEMMFAKTOREN

Die Jugendlichen wurden des Weiteren da-
raufhin befragt, was nach ihrem Erleben in 
den Projekten ein Gelingen beeinträchtigt 
oder gehemmt habe. Dabei wurde der Fokus 
auf die Umsetzung von Partizipation und 
Mitbestimmung gelegt, manches Mal wur-
den jedoch in den Antworten auch weitere 
Aspekte der allgemeinen Projektkonzeption 
und -durchführung gestreift. 

Die Jugendlichen berichteten über eine 
Vielzahl von Erlebnissen und Erfahrungen, 
die nach ihrer Wahrnehmung Partizipa-
tion beeinträchtigt oder gehemmt hatten 
und die in der Analyse der Interviews zu 
fünf verschiedenen Hemmfaktoren bzw. 
Hemmkomplexen verdichtet werden konn-
ten. Ungeachtet der differenzierten Wahr-
nehmung der „Stolperstellen“ in den Projekt-
verläufen beurteilten die Jugendlichen ihre 
Projekte insgesamt positiv.  

HEMMFAK TOR 1: FEHLENDE MOTIVATION UND DAS 
VORHERRSCHEN ANDERER, KONKURRIERENDER 
INTERES SEN DER JUGENDLICHEN STELLEN EIN 
BEDEUTSAMES HEMMNIS FÜR DIE ERFOLGREICHE 
UMSE T ZUNG VON PARTIZIPATIVEN SUCHTPR ÄVEN-
TIONSPROJEK TEN DAR.

Die Befragten beschreiben fehlende Motiva-
tion und andere, konkurrierende Interessen 
als ein Hemmnis, das sich anhand verschie-
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dener Aspekte beschreiben lässt. So schil-
dern die befragten Teilnehmenden, dass 
manchmal kein originäres Interesse für die 
Thematik bestand und insgesamt die Moti-
vation fehle, ein solches Projekt durchzuzie-
hen (Interview_5b_Stark_für_mich; 61, 307, 
309, 553). Als besonders hemmend wurde in 
diesem Kontext die Anwesenheit derjenigen 
Jugendlichen wahrgenommen, die lediglich 
aufgrund kürzerer Zimmerzeit beim Projekt 
erschienen und nicht, weil sie sich für das 
Projekt interessieren (Interview_5b_Stark_
für_mich; 313-317, 584–587). 

„Ich gehe ja auch nicht auf eine 
Party, obwohl es mir keinen 
Spaß macht. Das ist dasselbe.“ 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 591)

Auch in einem weiteren Projekt zeigte sich, 
dass die Einstellung einzelner Gruppen-
mitglieder Einfluss auf die Motivation und 
damit auch auf das Gelingen nahm:

„In meiner Gruppe gab es halt 
so ein paar, die danach beschäf-
tigt waren und die Motivation 
auch ein bisschen verloren ha-
ben, weil die eben von Anfang 
an noch nicht wirklich darauf 
eingestellt waren ins Projekt 
einzugehen.“ 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 146)

„Also, ich hatte teilweise (…), 
gerade Gruppenteilnehmer, 
die haben, ich sage so gefühlt, 
nichts gemacht, bei denen 
glaube ich nicht, dass die wirk-
lich das mitgenommen haben, 
was ich mitgenommen habe.“ 

(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 271)

Als herausforderndes und damit potenzielles 
Hemmnis beschreiben die Befragten zudem, 
die Motivation über den relativ langen Zeit-
verlauf des Projekts aufrechtzuerhalten:

„Also, bei uns, am Anfang war 
es richtig super, aber mit der 
Zeit haben alle ein bisschen Mo-
tivation verloren und dann war 
es immer so ‚mhm‘. Dann woll-
ten sich alle immer ein bisschen 
weniger partizipieren oder halt 
dann teilhaben oder wenig 
mitbestimmen.“ (Interview_3b_Ak-
tif_ol_Mach_was!; 72)

„Ganz am Anfang mit den gan-
zen Workshops auch mit dem 
also Kreativwochenende, da 
waren wir natürlich super mo-
tiviert und wollten unbedingt 
was Cooles mal auf die Beine 
stellen und alle waren dabei, 
aber je länger sich das dann in 
die Länge gezogen hat, umso 
unmotivierter wurden alle.“ 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 221)

Mehrere Befragte heben in diesem Kon-
text die bedeutende Rolle der Fachkräfte 
hervor, die Teilnehmenden dabei zu unter-
stützen, die Motivation auch über eine län-
gere Zeitfrist aufrechtzuerhalten (vgl. u. 
a. Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 84; 
Interview_2b_Partyzelt_The_next_genera-
tion; 37). 

Ferner berichtet die befragte Fachkraft, dass 
aufgrund anderer vorherrschender Problem- 

lagen die Motivation bei den Jugendlichen, 
sich ernsthaft mit Suchtprävention aus-
einanderzusetzen, gering sei und andere 
Problemlagen oder Interessen der jun-
gen Menschen den Alltag dominieren 
(Interview_4b_JuDo_Suchtprävention_im_
Jugendhaus; 23, 31, 51). 

„…und es gibt Jugendliche, die 
Drogen konsumieren, (...) es 
gibt viele Jugendliche, die auch 
gar nichts konsumieren, aber 
klar ist eigentlich, die Problem-
lagen liegen wo ganz anders 
und irgendwie sich noch mit 
'ner zusätzlichen Problemlage 
auseinanderzusetzen ist (…), da 
ist überhaupt keine Motivation 
da. Die wollen ins Jugendhaus 
kommen, um irgendwie mit uns 
Mitarbeitenden da abzuhängen, 
Kicker zu spielen, Uno zu spie-
len, vielleicht auch einfach mal 
nur 'ne halbe Stunde lang am 
Tresen zu sitzen und zu quat-
schen und zu erzählen, was so 
in ihrem Leben passiert, aber 
nicht um ernsthaft zu arbeiten. 
(…)“ (Interview_4b_JuDo_Suchtprävention_
im_Jugendhaus; 23)

Anfängliche Motivationsdefizite konnten 
aber auch durchaus überwunden wer-
den: Obwohl Teilnehmende beschreiben, 
zu Beginn nicht sehr motiviert gewesen 
zu sein an den Aktivitäten teilzunehmen 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 325), zeigte 
sich im Zeitverlauf, dass mit den Veranstal-
tungen und dem Engagement der weiteren 
AkteurInnen zunehmend mehr Freude und 
Spaß mit dem Projekt verbunden wurde 

(Interview_5b_Stark_für_mich; 77, 329–333, 
562, 605).

HEMMFAK TOR 2: DIE AK TIVE TEILNAHME AN 
PARTIZIPATIVEN PROZES SEN K ANN AUFGRUND DER 
ERFORDERLICHEN ZEITIN VESTITION ANSPRUCHS-
VOLL SEIN.

Hinsichtlich des zeitlichen Aufwands for-
mulieren die Befragten ebenfalls verschie-
dene Aspekte als hemmend. So empfan-
den Teilnehmende einige Einheiten als zu 
lang, insbesondere wenn es viele Fragen 
oder Überlegungen gab (Interview_1b_Frei_
und_selbstbestimmt; 110). Diese längeren 
Einheiten führten dazu, dass die Aufmerk-
samkeit nachließ und die aktive Beteiligung 
schwieriger wurde (Interview_1b_Frei_und_
selbstbestimmt; 114; Interview_3b_Aktif_ol_
Mach_was!; 221). Dabei wird auch ein Zusam-
menhang mit den Besonderheiten der Lage 
infolge der Corona-Pandemie deutlich: 

„Und zwischenzeitlich durch 
diese lange Zeit, die durch Co-
rona war, ist da noch mal ein 
bisschen abgef lowt zwischen-
zeitlich auch so auf vier muss 
ich sagen, wo ich dann einfach 
das Gefühl hatte: ‚Wir kommen 
nicht weiter‘ und irgendwie 
ist jetzt nicht so ganz klar, was 
die nächsten Schritte sind, weil 
wir dann auch eben in den 
Kleingruppen zwischenzeit-
lich einfach Funkstille hatten.“ 
(Interview_2b_Partyzelt_The_next_generation; 
337)

„Und dementsprechend musste 
ich etwas mehr Verantwortung 
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auf mich aufnehmen wie viel-
leicht andere Gruppen, deshalb 
hatte ich auch ein bisschen 
mehr zu tun, muss ich ehrlich 
sein, was mir nichts ausge-
macht hat, weil im Endeffekt 
habe ich das Projekt dann noch 
mit einem Teilnehmer zu Ende 
gebracht. (...) Und bei uns hat 
es sich auch ein bisschen in die 
Länge gezogen gerade wegen 
Corona, weil wir eben auch 
etwas geplant hatten, was man 
mit den anderen Teilnehmern 
machen sollte.“ 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 150)

Zudem wird beschrieben, dass es während 
des Projektzeitraums unterschiedliche Ter-
mine gab, die sich mit Schul- oder Tagesgrup-
penzeiten überschnitten. In solchen Fällen 
entschieden sich die Teilnehmenden dazu, 
früher von der Tagesgruppe oder der Schule 
zu den Terminen zu gehen (Interview_5b_
Stark_für_mich; 73; Interview_6b_Was_
geht?_Beteiligung_und_Suchtprävention; 
11). Die Befragten legen nahe, schulbedingte 
Termine (insbesondere Abschlussprüfun-
gen) besser zu berücksichtigen, da sich 
die Auswirkungen dadurch als hemmend 
erwiesen hätten (Interview_3b_Aktif_ol_
Mach_was!; 137, 162).

Eng in Verbindung mit Hemmfaktor 1 steht 
die Bedeutsamkeit, Teilnehmende auszu-
wählen, die eine echte Motivation und Bereit-
schaft zur aktiven Beteiligung haben, die 
Zeit dafür finden und sich nicht nur einmalig 
engagieren, sondern zuverlässig antworten 
und teilnehmen (Interview_1b_Frei_und_
selbstbestimmt; 126). In diesem Zusammen-

hang wird auch der Wunsch formuliert, dass 
sich Fachkräfte stärker einbringen, wenn 
in Bezug auf die Zeitinvestition innerhalb 
der Gruppen ein Ungleichgewicht ent-
steht (Interview_2b_Partyzelt_The_next_- 
generation; 262).

HEMMFAK TOR 3: MANGELNDE RES SOURCEN UNTER 
DEN ANGESPROCHENEN JUGENDLICHEN

Eine befragte Fachkraft hebt hervor, dass 
die Einrichtung, in der sie tätig ist, in einem 
Stadtteil mit geringen sozioökonomischen 
Ressourcen bei einem niedrigen Bildungs-
stand liegt. Der Konsum illegaler Drogen ist 
unter Jugendlichen des Stadtteils prävalent, 
zudem haben viele andere junge Menschen 
mit verschiedenen weiteren Problemlagen 
zu kämpfen. 

„Jetzt ist es aber so, dass die 
Einrichtung, in der ich bin, 
in einem Stadtteil ist, der so-
zioökonomisch wirklich sehr 
schlecht dasteht, einen sehr 
niedrigen Bildungsstand [hat] 
und das spiegelt sich auch in 
den BesucherInnen wider (...).“ 
(Interview_4b_JuDo_Suchtprävention_im_Ju-
gendhaus; 23)

Daher gibt es der Fachkraft zufolge kaum 
Ressourcen, um sich mit einer zusätzlichen 
Problematik wie die der Suchtprävention zu 
befassen. Stattdessen sehen und nutzen die 
Jugendlichen das Jugendhaus als einen Ort, 
um Zeit mit den MitarbeiterInnen zu ver-
bringen, Spiele zu spielen oder einfach nur 
zu reden (Interview_4b_JuDo_Suchtpräven-
tion_im_Jugendhaus; 23). 

HEMMFAK TOR 4: UNABGESTIMMTE UND UNEIN-
HEITLICHE HALTUNGEN ZUM KONSUM ILLEGALER 
SUBSTANZEN UNTER DEN MITARBEITENDEN EINER 
EINRICHTUNG KÖNNEN DEN AUFBAU PARTIZIPATI-
VER STRUK TUREN BEEINTR ÄCHTIGEN.

Ein weiterer Aspekt betrifft unabgestimmte 
und uneinheitliche Haltungen von Mitar-
beitenden zum Umgang mit Substanzmit-
teln und konsumierenden Jugendlichen 
in einer Einrichtung. Diese führe häufiger 
zu Unstimmigkeiten innerhalb der Team-
kultur. Obwohl bereits gemeinsam entwi-
ckelte Leitsätze die Anstrengungen um eine 
gemeinsame Ausrichtung zeigen, entspra-
chen sie nicht vollständig den Erwartungen 
der befragten Fachkraft. Auch konnte festge-
stellt werden, dass die so erreichte Verände-
rung der Haltung nur von kurzer Dauer war 
(Interview_4b_JuDo_Suchtprävention_im_
Jugendhaus; 135). 

Die befragte Fachkraft geht davon aus, dass 
eine eher repressive Ausrichtung des Jugend-
hauses die Kommunikation mit den Jugend-
lichen dieses Stadtteils und das Eingehen auf 
die Probleme der Jugendlichen erschwert. So 
würden beispielsweise Jugendliche aus dem 
Jugendhaus geworfen, die zuvor Cannabis 
konsumiert haben (Interview_4b_JuDo_
Suchtprävention_im_Jugendhaus; 125–127). 
Die befragte Fachkraft versetzt sich in die 
Lage der Jugendlichen und äußert die Hypo-
these, dass repressive Vorgehensweisen bei 
den angesprochenen Jugendlichen bereits 
im Voraus abschreckend in Bezug auf eine 
mögliche Teilnahme an suchtpräventi-
ven Projekten wirken könnten. So könnten 
Jugendliche annehmen, dass potenzielle 
Ideen durch die Fachkräfte der Einrichtung 
von vornherein abgelehnt würden. 

„Naja, wenn ich (als Jugendli-
che) hier jetzt irgendwie Ar-
beit rein investiere dann oder 
irgendwie mit einer Idee an-
komme, dann wird die halt eh 
irgendwie von oben nach unten 
zunichte gemacht.“ (Interview_4b_
JuDo_Suchtprävention_im_Jugendhaus; 55)

HEMMFAK TOR 5: FEHLENDE UNTERSTÜT ZUNG UND 
MANGELNDE AUTHENTIZITÄT 

Im Rahmen eines weiteren Projekts fiel die 
betreuende Fachkraft bereits zum Beginn der 
Projektphase ersatzlos aus und hatte auch 
bis zu diesem Punkt relativ wenig Informa-
tionen hinsichtlich der Rahmenbedingun-
gen und Ziele gegeben (Interview_6b_Was_
geht?_Beteiligung_und_Suchtprävention; 
31, 115). Dies wurde durch die Befragten an 
mehreren Stellen als nachteilig hervorge-
hoben und mit dem geringeren Erfolg des 
Projekts in Verbindung gebracht:

„Also, wir haben ja eigentlich 
alles alleine gemacht, fast. Also, 
sie hat uns einfach arbeiten 
lassen.“ (Interview_6b_Was_geht?_Beteili-
gung_und_Suchtprävention; 232)

Im Hinblick auf die Haltung der Fachkraft 
wurde ferner in einem Interview auch 
betont, dass die gemachten Erfahrungen, 
im Sinne einer Pseudo-Partizipation, sich 
nicht immer als „echt“ angefühlt hätten 
(Interview_6b_Was_geht?_Beteiligung_
und_Suchtprävention; 141–145).
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In einem Fall des untersuchten Samples 
konnten die Projektziele nicht gemäß Pro-
jektplanung umgesetzt werden. Zusam-
menfassend zeigen sich die Gründe, warum 
die ursprüngliche Konzeption nicht umge-
setzt werden konnte, als vielschichtig und 
beweisen noch einmal, wie voraussetzungs-
voll gelingende Partizipation ist. 

Die Analyse zeigt, dass bereits die Start-
bedingungen des Projekts herausfordernd 
waren und dass zudem gleich mehrere der 
genannten Hemmfaktoren vorlagen, die 
kumulative Wirkung entfalteten. 

Zunächst wurde das Jugendhaus als vor-
gesehener Projektort geschlossen und der 
Fokus musste sich auf aufsuchende Arbeit 
im Stadtteil konzentrieren, um überhaupt 
mit Jugendlichen in Kontakt treten zu 
können. Obwohl der Interviewte intensive 

Ansätze unternahm, Jugendliche in die Kon-
zeption einzubeziehen, haben diese keine 
Teilnahme an Veranstaltungen, Workshops 
oder Treffen zum Thema gezeigt, was dazu 
führte, dass der Interviewte sich auf die 
alltägliche Beziehungsarbeit konzentrierte, 
um überhaupt die Voraussetzungen für 
eine Teilnahme zu schaffen (Interview_4b_
JuDo_Suchtprävention_im_Jugendhaus; 19). 
Des Weiteren ergab die Analyse, dass bei 
diesem Projekt die Hemmfaktoren 1, 3, und 
4 eine bedeutsame Rolle spielten. 

3.2.5  PERSÖNLICHE 
ENTWICKLUNGEN DER 
JUGENDLICHEN

Die Jugendlichen wurden außerdem nach 
ihren individuellen Lernzuwächsen, die 
sie im Kontext des Projekts wahrgenom-

men hatten, befragt. Sie berichteten von 
vielschichtigen Kompetenzzuwächsen, die 
vor allem ihre persönlichen Entwicklungen 
betrafen. 

Die Jugendlichen nahmen wahr, dass durch 
die projektbezogene Zusammenarbeit im 
Team die Entwicklung von Teamfähigkeit 
und Verantwortungsbewusstsein geför-
dert werden kann. Der Kontakt zu anderen 
Menschen und das gemeinsame Erleben kön-
nen positive Erfahrungen und persönliches 
Wachstum ermöglichen (Stark für mich_
Interview4, Absatz 700), wodurch ein offene-
res Verhalten gegenüber anderen Menschen 
entwickelt werden konnte (Interview_1b_
Frei_und_selbstbestimmt; 220). 

„Ähm (...), ja also, ich glaube, 
ich bin auch etwas offener 
gegenüber anderen Menschen 
geworden, weil wir schon viel 
Kontakt mit denen hatten.“ 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 220)

„Teamfähigkeit. Man hat da 
sehr schnell mit Leuten (…), war 
im Kontakt und da hat man 
eben Teamfähigkeit, Verantwor-
tung.“ (Interview_5b_Stark_für_mich; 700)

Neben den Erfahrungen mit Teamprozessen 
zeigte sich im Rahmen der Projekte außer-
dem, dass auf der individuellen Ebene posi-
tive Entwicklungen im Umgang mit Miss-
erfolgen zu beobachten waren. So wird in 
Projekt 1 ein Ereignis im Rahmen des Sucht-
präventionsprojekts auf einem Konzert 
beschrieben, das anfängliche Frustration 
auslöste. Dennoch gelang es der Gruppe, die 
BesucherInnen des Konzerts an ihren Stand 

zu locken und erfolgreich die selbst zuberei-
teten alkoholfreien Cocktails zu verkaufen 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 
196, 204). 

Nicht zuletzt beschreiben die befragten 
Jugendlichen über die bereits genannten, 
erworbenen Kompetenzen hinaus den 
Aspekt der persönlichen Weiterentwick-
lung im Umgang mit Substanzmitteln. Die 
befragten Jugendlichen ziehen die Bilanz, 
Eigenverantwortung zu übernehmen und 
bewusster zu konsumieren (Interview_5b_
Stark_für_mich; 696; Interview_1b_Frei_
und_selbstbestimmt; 212). Weiterhin wird 
auf die zentrale Bedeutung des Freundes-
kreises eingegangen, der beim Konsum von 
Substanzmitteln oftmals eine entschei-
dende Rolle spiele. Oftmals griffen Mitglie-
der der Peer entweder aus dem Wunsch her-
aus, cool zu sein, oder aufgrund persönlicher 
Probleme zu Suchtmitteln. So wird in Projekt 
5 beschrieben, wie wichtig es sei, diese Ein-
flüsse zu erkennen und mögliche negative 
Auswirkungen zu reflektieren (Interview_1b_
Frei_und_selbstbestimmt; 722). 

„Was ich da jetzt, also, ich bin 
ja jetzt fertig mit dem ‚Stark 
für mich‘. Ich finde es hat sich 
sehr viel gelohnt und ich habe 
mir auch eigentlich alles, was 
die mir gesagt haben, auch zu 
Herzen genommen und habe 
das dann auch gemacht, was 
der richtige Weg ist. (...) Also, 
ich habe natürlich viele Sachen 
nicht mitgenommen, aber viele/
die meisten Sachen habe ich 
eigentlich mitgenommen. Ei-
genverantwortung, aufpassen, 

TABELLE 3: SY NTHESE DER ERGEBNIS SE 

Gelingensfaktoren Hemmfaktoren 

1. Partizipation braucht Information.

2.  Partizipation braucht interessierte, 
verlässliche Fachkräfte, die auf 
Augenhöhe kommunizieren und begegnen.

3.   Partizipation braucht klare Rahmen-
bedingungen, aber auch Spielräume.

4.   Vertrauen der Fachkräfte schafft 
positive Partizipationserfahrungen 
durch Verantwortungsübernahme.

5.    Partizipation erfordert Kompromiss-
bereitschaft.

6.    Eine positive Partizipationserfahrung 
steht in Zusammenhang mit Spaß und 
Motivation der Beteiligten sowie der 
damit zusammenhängenden Bereitschaft 
zur regelmäßigen Teilnahme.

1.  Fehlende Motivation und das Vorherr-
schen anderer, konkurrierender 
Interessen der Jugendlichen stellen 
ein bedeutsames Hemmnis für die 
erfolgreiche Umsetzung von partizipa-
tiven Suchtpräventionsprojekten dar.

2.  Die aktive Teilnahme an partizipativen 
Prozessen kann aufgrund der erfor-
derlichen Zeitinvestition anspruchs-
voll sein.

3.  Mangelnde Ressourcen unter den ange-
sprochenen Jugendlichen

4.  Unabgestimmte und uneinheitliche Hal-
tungen zum Konsum illegaler Substanzen 
unter den Mitarbeitenden einer Ein-
richtung können den Aufbau partizipa-
tiver Strukturen beeinträchtigen.

5.  Fehlende Unterstützung und mangelnde 
Authentizität
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was man trinkt oder was man 
raucht. So was.“ 
(Interview_5b_Stark_für_mich; 696)

3.2.6  EMPFEHLUNGEN FÜR 
KÜNFTIGE PROJEKTE AUS 
PERSPEKTIVE DER JUGENDLICHEN

Während die vorausgegangenen Fragen und 
Interviewsequenzen das Ziel verfolgten, 
die Erfahrungen in den Projekten bezüg-
lich Partizipation in ihrer Tiefe zu erfassen 
und auszuleuchten, war mit diesem, nach-
folgend ausgewerteten und analysierten 
Fragenkomplex das Erkenntnisinteresse 
verbunden, Schwerpunkte zu erfassen bzw. 
die bedeutsamsten Erfahrungen der Jugend-
lichen herauszukristallisieren. Hierfür wur-
den die Jugendlichen nach Verbesserungs-
vorschlägen für zukünftige Projekte befragt. 

Bei den Verbesserungsvorschlägen wurden 
drei Themen des Vorausgesagten wieder auf-
gegriffen und verstärkt: Partizipation unter 
dem Aspekt des dynamischen Verhältnisses 
von Struktur und Freiheit, eine attraktive 
Darstellung der Projekte einschl. eines zu 
erwartenden Spaßfaktors und die Dimen-
sion der Peer-Gruppe. 

Das Thema Partizipation wurde dabei aus zwei 
verschiedenen Richtungen angesprochen:

„Also, (…) ich würde sagen, dass 
man vielleicht mehr Aktives 
tun sollte, anstatt, natürlich 
auch darüber reden, aber auch 
mehr Ideen einzubringen von 
den Jugendlichen, also, jetzt 
nichts vorzugeben, sondern ein-

fach mal [den] Ideen freien Lauf 
zu lassen.“ 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 122)

„Ich war total Feuer und Flam-
me, wie ich diese E-Mail damals 
gelesen habe, und ich habe, glau-
be ich, sicher fünf oder sechs 
verschiedene Leute in meinem 
Freundeskreis gefragt: ‚Hey, 
wollt ihr das mit mir machen? 
Ich habe richtig Bock drauf.‘ und 
(…) wie dann die ersten Treffen 
gekommen sind, dann ist es eher 
so auf sechs oder sieben abge-
f lacht, so ‚Ah, okay. Ganz selbst-
ständig, ganz uns selber ausden-
ken quasi (…), keine Anleitung‘. 
Okay, das war schon so ‚Uff, was 
kommt da jetzt eigentlich tat-
sächlich auf mich zu?‘“(Interview_2b_
Partyzelt_The_next_generation; 356)

Damit ist sowohl ein „Zu wenig“ als auch 
ein „Zu viel“ an Freiraum in den Projekten 
angesprochen. Die Äußerungen der Jugend-
lichen zeigen ihre sensible Wahrnehmung 
im Hinblick auf ihre Freiräume und betonen 
noch einmal die Bedeutsamkeit eines für sie 
passenden, strukturierten (Frei-)Raums, der 
animiert und herausfordert und zugleich 
orientiert und strukturiert.

Des Weiteren betonten die Jugendlichen bei 
der Frage nach Verbesserungen eine einla-
dende, offene und attraktive Darstellung der 
Projekte von Beginn an, die den wichtigen 
Faktor „Spaß“ miteinschließt. 

„Also, man sollte es auf jeden 
Fall so gestalten, dass es direkt 
auf einen interessant wirkt 

und dass man sich vielleicht 
etwas unverbindlicher am 
Anfang zum Beispiel (...) ja, erst 
das Treffen, ‚Kommt doch mal 
vorbei!‘ und dann irgendwie 
Getränke noch anbieten, dann 
kommen die meisten sowieso 
und dann findet man da be-
stimmt ab und zu einige Leu-
te, die da mitmachen wollen.“ 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 146)

„Dass man erst mal so eine Art 
Schnuppertreffen oder irgend-
wie sowas macht da.“ 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 148)

Nicht zuletzt stellen die Jugendlichen die 
Erfahrungen mit der Peer-Group ins Zen-
trum eines für sie attraktiven und erfolgrei-
chen Projekts. Die Bedeutung gruppendy-
namischer Prozesse und das Entstehen von 
Freundschaften heben nahezu alle Befrag-
ten als positiven Aspekt der Projekte hervor. 
Betont wurde in diesem Kontext auch, die 
Erfahrung gemacht zu haben, konflikthafte 
Situationen als Team erfolgreich zu bearbei-
ten und letztlich zu einem positiven Projekt-
ergebnis zu kommen. Die folgenden Zitate 
unterstreichen dies und zeigen mögliche 
Ansatzpunkte für zukünftige Projekte aus 
Sicht der Befragten auf:

„Vielleicht auch mehr mit ande-
ren Mitschülern so angefreun-
det und so.“ (Interview_6b_Was_geht?_
Beteiligung_und_Suchtprävention; 401)

„Und gut zusammengearbeitet.“ 
(Interview_6b_Was_geht?_Beteiligung_und_
Suchtprävention; 405)

„Dass das Projekt doch zustande 
gekommen und fertig geworden 
ist.“ (Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 245)

„Ja, bei uns ging es ja hoch und 
runter und deswegen bin ich 
recht stolz darauf.“ 
(Interview_3b_Aktif_ol_Mach_was!; 251)

So kann anknüpfend an die Aussagen 
der Befragten empfohlen werden, effek-
tive Werbemaßnahmen zu ergreifen, um 
sicherzustellen, dass potenzielle Teilneh-
mende über Aktivitäten informiert werden 
(Interview_1b_Frei_und_selbstbestimmt; 
131–134). Hierfür benennen die Jugendlichen 
Schulen oder die Werbung über die Social-
Media-Plattform Instagram als geeignete 
Maßnahmen. Es empfiehlt sich ferner, die 
Peer-to-Peer-Netzwerke der Jugendlichen 
bei einer Rekrutierung künftig bewusster 
einzusetzen (Interview_2b_Partyzelt_The_
next_generation; 356).

Partizipativ angelegte Projekte sollten 
zudem ausreichend Raum für die Gestaltung 
gruppendynamischer Prozesse bieten und 
die involvierten Fachkräfte diese bei Bedarf 
entsprechend flankieren. So beschreiben die 
Befragten die Möglichkeit, Herausforderun-
gen in der Gruppe gemeinsam anzugehen, 
als äußerst hilfreich. Die Teilnehmenden 
berichteten von positiven Erfahrungen, 
wenn sie Schwierigkeiten in der Gruppe 
besprachen und gemeinsam nach Lösungen 
suchten. Diese Gruppenarbeit trug nicht nur 
zur Bewältigung von Problemen bei, son-
dern stärkte auch das Zusammengehörig-
keitsgefühl (Interview_5b_Stark_für_mich; 
186, 242). 
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Die Evaluation arbeitete mit zwei Datener-
hebungen, sowohl um einen Zwischenstand 
zu eruieren, der aus den Wahrnehmungen 
der Fachkräfte abgeleitet wurde, als auch 
um eine abschließende Bilanz zu ziehen, die 
auf den Wahrnehmungen der Jugendlichen 
basierte. Beide Perspektiven fokussierten auf 
die Umsetzung und das Erleben von Partizi-
pation in der Suchtprävention und ergeben, 
legt man beide Perspektiven nebeneinander, 
ein kohärentes Bild bzgl. der Fragen nach 
gelingender Partizipation, ihren Vorausset-
zungen und ihren Wirkmechanismen. Fünf 
der sechs Projekte konnten ihre Ziele gemäß 
ihrer Projektplanung umsetzen. Die Analyse 
des sechsten Projekts gibt vertiefte Einblicke 
in Hemmfaktoren von Partizipation, die in 
diesem Projekt kumulative Wirkung entfal-
teten.

4.1  PROJEKTAUFBAU UND 
AUSGESTALTUNG 

Der Aufbau der Projekte zeigte sich als heraus- 
fordernd, besonders da er in die Zeit der Lock-
downs während der Corona-Pandemie fiel. 
Die Projekte, die zur Etablierung ihrer Pro-
jekte auf bestehende Strukturen zurückgrei-
fen konnten, fiel es deutlich leichter, Jugend-
liche zu gewinnen als den Projekten, die sich 
selbst eine neue Struktur schaffen wollten 
oder deren Struktur einfach nicht mehr exis-

tierte. Dementsprechend benötigten unter-
schiedliche Zugänge zu den jeweiligen Ziel-
gruppen unterschiedlich große Zeitfenster 
und Ressourcen, um Jugendliche anzuspre-
chen und zu erreichen.

Jedoch wäre es ein Fehlschluss, bei der 
Konzeptualisierung künftiger Projekte den 
Schwerpunkt auf Projekte in bestehenden 
Strukturen zu setzen. Dies würde dem „Prä-
ventionsdilemma“ weiter Vorschub leisten, 
nach dem eher ressourcenstarke und Perso-
nen, die bereits in Kontakt mit Unterstüt-
zungsstrukturen sind, von Präventions-
maßnahmen erreicht werden und davon 
profitieren können (vgl. Bauer & Bittling-
mayer 2020; Franzkowiak 2022). Vielmehr 
sollte – auch zur Entlastung der zuständigen 
Fachkräfte – bereits bei der Konzeptualisie-
rung der Projekte herausgearbeitet werden, 
dass die Erarbeitung von Zugängen zu 
bestimmten Zielgruppen einer spezifischen 
Expertise bedarf und zusätzliche Ressour-
cen erfordern kann.

Die Fachkräfte hatten bereits zu Beginn der 
Projekte nachhaltige Eindrücke zur partizi-
pativen Ausgestaltung von Projekten sam-
meln können: Sie betonten, dass Partizipa-
tion in der Suchtprävention für Jugendliche 
weder selbstverständlich noch selbsterklä-
rend ist und dass Partizipation von daher in 
der Praxis expliziter Erklärungen, Anleitun-
gen und Ermutigung bedarf.

4. ZUSAMMENFASSENDE 
DISKUSSION DER ERGEBNISSE

Positiv hervorgehoben als eine solide Basis 
gelingender Partizipation wurden dabei 
umfassendere Kick-off-Veranstaltungen, 
Wochenendveranstaltungen oder ähnliche 
Veranstaltungen, in denen eine gemein-
same (Fachkräfte und Jugendliche) fachliche 
Orientierung zu Sucht und Suchtprävention, 
aber auch die notwendige Beziehungsarbeit 
erfolgte. Auf dieser Basis entwickelten sich 
die Projekte bis zum Befragungszeitpunkt 
weitgehend unbelastet von Konflikten zwi-
schen den Fachkräften und den Jugendli-
chen. Kontroversen unter Fachkräften und 
Jugendlichen zur Gestaltung von Suchtprä-
vention wurden nicht beobachtet.

Gelebte Partizipation war aber nicht nur 
für die Jugendlichen nicht selbstverständ-
lich, sie berührte auch intensiv Rolle und 
Selbstverständnis der Fachkräfte und führte 
diese in eine persönliche und professionelle 
Auseinandersetzung. Die Einführung von 
Partizipation konnte auch die Kooperation 
unter den Fachkräften der Einrichtungen 
berühren und erforderte dann ebenfalls eine 
entsprechende Auseinandersetzung. 

4.2  GELINGENDE 
PARTIZIPATION 

Aus der Perspektive der befragten Jugend-
lichen wird, nachdem die Projekte einen 
Großteil ihrer Projektlaufzeit durchlaufen 
hatten, das zu Beginn von den Fachkräften 
gezeichnete Bild im Hinblick auf Partizipa-
tion gestützt und erweitert: 

Die befragten Jugendlichen beurteilten das 
von ihnen erlebte Ausmaß der Mitbestim-

mung in den Projektgruppen überwiegend 
als angemessen. Offen bleibt, inwiefern die 
positive oder die etwas negativere Beurtei-
lung des Ausmaßes der Mitbestimmung 
auch mit dem jeweiligen individuellen 
Verständnis von Partizipation zusammen-
hängen kann. Ob beispielsweise Partizipa-
tion von den Teilnehmenden auch dann 
als positiv beschrieben wird, wenn indivi-
duelle Vorstellungen und Wünsche bzgl. 
der Projektverläufe erfüllt werden oder, im 
Umkehrschluss, ob ausdrücklich partizipa-
tive Handlungsansätze der Fachkräfte wie 
die Selbstorganisation der Gruppen dann 
negativ erlebt werden, wenn sie z. B. dem 
Sicherheits- oder Orientierungsbedürfnis 
der Teilnehmenden widersprechen (siehe 
o. g. Beispiel zu fehlender Führung in der 
Gruppe). Gerade dies verdeutlicht, dass 
es – ungeachtet der unbestrittenen Werte 
von Partizipation – nicht „das“ richtige 
Maß an Partizipation in suchtpräventiven 
Projekten geben kann. Vielmehr liegt das 
sozialpädagogische Können in der Balance, 
den Jugendlichen gemäß ihren jeweiligen 
Voraussetzungen optimale Entwicklungs-
möglichkeiten zu bieten, d. h. sie weder zu 
unterfordern (z. B. durch die Übernahme 
von Entscheidungen oder das Abkürzen 
von Aushandlungsprozessen in der Gruppe) 
noch sie zu überfordern (z. B. Freiräume zur 
Verfügung zu stellen, die nicht gefüllt wer-
den können).

Die Jugendlichen waren zudem in der Lage, 
ausführlich und differenziert darüber Aus-
kunft zu geben, was ihrer Wahrnehmung 
nach für das Gelingen von Partizipation 
förderlich und was aber auch als hemmend 
erlebt wurde. Im Hinblick auf die von den 
Jugendlichen wahrgenommenen Gelingens-  
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und Aushandlungsbereitschaft jedes einzel-
nen Jugendlichen gegenüber den anderen 
Jugendlichen (Gelingensfaktor 5: Partizi-
pation erfordert Kompromissbereitschaft). 
Diese Kompetenz scheint sich auch entfalten 
zu können auf der Basis von Gelingensfaktor 
1 und 3; und wird unterstützt durch Modera-
tionskompetenzen der Fachkräfte.

Die Aussagen zu Gelingensfaktor 6 legen 
nahe, dass als gelungen wahrgenommene 
Partizipationserfahrungen von Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen eng mit dem 
Erleben von Spaß und gemeinsamen Akti-
vitäten innerhalb der Peergroup verknüpft 
sind (Gelingensfaktor 6: Eine positive Par-
tizipationserfahrung steht im Zusammen-
hang mit Spaß und Motivation der Beteilig-
ten sowie der damit zusammenhängenden 
Bereitschaft zur regelmäßigen Teilnahme). 
Künftige Projekte sollten bereits in der 
Konzeptions- und Bewerbungsphase die 
Aspekte „Spaß“ und „Erlebnisse in der Peer-
group“ herausarbeiten und zur Darstellung 
bringen. In diesem Kontext ist für künftige 
Projekt auch zu beachten, dass gruppendy-
namischen Prozessen Raum gegeben wer-
den sollte. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
dass gelungene Partizipationserfahrungen 
gestützt wurden durch eine Zusammenar-
beit in den Gruppen, die geprägt war von 
einer klaren Aufgabenteilung und einem 
partizipativen Entscheidungsprozess, bei 
dem die Teilnehmenden, flankiert von Fach-
kräften, sowohl ihre eigenen Ideen einbrin-
gen als auch gemeinsam über die Umset-
zung entscheiden konnten.

4.3  HEMMENDE 
BEDINGUNGEN FÜR 
PARTIZIPATION 

Im Hinblick auf hemmende Bedingungen 
zur Entfaltung von Partizipation verwiesen 
die Jugendlichen auf die Aufgabe der Fach-
kräfte, die Motivationslagen der Jugendli-
chen im Blick zu behalten und die Teilneh-
merstrukturen und Projektverläufe auch 
entlang der vorhandenen Motivationslagen 
auszusteuern (Hemmfaktor 1: Fehlende 
Motivation und das Vorherrschen anderer, 
konkurrierender Interessen der Jugendli-
chen stellen ein bedeutsames Hemmnis 
für die erfolgreiche Umsetzung von parti-
zipativen Suchtpräventionsprojekten dar). 
Dies ist eine durchaus anspruchsvolle Auf-
gabe, da Motivation keine statische Befind-
lichkeit darstellt, sondern sich dynamisch 
gemäß der Maxime „Appetit kommt beim 
Essen“ entwickeln kann. Nichtsdestotrotz 
führten stark unterschiedlich ausgeprägte 
Motivationslagen unter den Jugendlichen 
zu Dysbalancen in der Gruppendynamik 
mit der Folge von ungleich verteilten Auf-
gabenkontingenten und unterschiedlichen 
Arbeitshaltungen. Dies kann sehr frustrie-
rend wirken, vorhandene Motivation und 
Arbeitswillen in Frage stellen und damit 
den Gesamterfolg der Projekte gefährden. 
Das Ausbalancieren an dieser Stelle erfordert 
von den Fachkräften nicht nur ein Wissen 
um motivationale Entwicklungsprozesse 
und Gruppendynamiken, sondern ggf. auch 
die Entschlossenheit „unbequeme“ Entschei-
dungen zu treffen. 

./ Zusammenfassende Diskussion der Ergebnisse

und Hemmfaktoren in ihren Projekten 
ergab die Analyse ein reichhaltiges und 
vielschichtiges Material. Die Jugendlichen 
fokussierten hierbei auf das von ihnen 
wahrgenommene professionelle Handeln 
der Fachkräfte. Diese stehen von daher 
auch im Zentrum der Evaluation und schei-
nen von hervorgehobener Bedeutung für 
die Konzeptualisierung und Durchführung 
zukünftiger Projekte zu sein. 

Gelingensfaktor 1 (Partizipation braucht 
Information) betrifft zum einen ein zu erar-
beitendes, gemeinsames Verständnis von 
Sucht und Suchtprävention, aber auch das 
Methodenwissen um die Aussteuerung von 
Projekten und Prozessen. Fachkräfte sind 
gefordert, hier zu bestimmen, welche Infor-
mationen für die jeweiligen Jugendlichen/
für das jeweilige Projekt erforderlich sind 
und benötigen die Methodenkompetenz, 
diese in geeigneter Form zu vermitteln. Hier-
für müssen sie selbst über die entsprechen-
den Wissensbestände zur Suchtprävention, 
aber auch über Methodenwissen zur Aus-
steuerung und Moderation von partizipativ 
angelegten Projekten verfügen. Dabei muss 
darauf geachtet werden, dass die Entfaltung 
dieses Gelingensfaktors nicht dem Gelin-
gensfaktor 6 „Spaß“ entgegenläuft; auch 
hier ist eine entsprechende Balance auszu-
tarieren.

Gelingensfaktor 2 (Partizipation braucht 
interessierte, verlässliche Fachkräfte, die auf 
Augenhöhe kommunizieren und begegnen) 
zielt letztendlich auf eine von den Jugend-
lichen geforderte Authentizität der Fach-
kräfte, die eine partnerschaftliche Bezie-
hung auf Augenhöhe zu den Jugendlichen 
– trotz der asymmetrisch angelegten Rollen 

– engagiert und glaubwürdig leben. Damit 
machen die Fachkräfte die Projekte auch zu 
ihren jeweiligen „eigenen“ Projekten. An die-
ser Stelle sind die Fachkräfte gefordert, die 
Balance des Engagements für das „eigene“ 
Projekt mit den Freiräumen für die Jugend-
lichen auszutarieren.

Gelingensfaktor 3 (Partizipation braucht 
klare Rahmenbedingungen, aber auch Spiel-
räume) betont die Bedeutsamkeit der zu set-
zenden Strukturen, innerhalb derer sich die 
Kreativität und das Engagement der Jugend-
lichen entfalten. Diese Strukturen vermit-
teln Sicherheit und Orientierung, sowohl im 
„Alltagsgeschäft“ der Projekte, als auch für 
die Bearbeitung von Krisen und Konflikten. 
Für die Fachkräfte braucht es hier ein Wissen 
um die Bedeutsamkeit und die Wirkmäch-
tigkeit von Strukturen, aber auch ein Wissen 
um Strukturen bildende und unterstützende 
Instrumente.

Gelingensfaktor 4 (Ein „Zutrauen“ von Seiten 
der Fachkräfte schafft positive Partizipati-
onserfahrungen durch Verantwortungs-
übernahme) zeigt sich als eng verwoben mit 
den Gelingensfaktoren 1 und 3. Die Analyse 
lässt die Vermutung zu, dass auf der Basis 
von Informationen und Rahmungen das 
Gefühl bei den Jugendlichen entstehen 
kann, dass ihnen tatsächlich zugetraut wird, 
Verantwortung zu tragen und Steuerung zu 
übernehmen. Damit scheint sich Gelingens-
faktor 4 auch als ein Effekt der Gelingensfak-
toren 1 und 3 entfalten zu können.

Die Gestaltung der Suchtprävention braucht 
Rahmungen durch Wissen (Gelingensfaktor 
1), durch Strukturen (Gelingensfaktor 3); aber 
sie braucht auch die Kompromissfähigkeit 
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Partizipation braucht Zeit und Partizipation 
kann dementsprechend auch bedeuten, dass 
„Durststrecken“ zu überwinden sind – in 
diesen Projekten noch manches Mal ver-
stärkt durch die Bedingungen, die durch die 
Corona-Pandemie gesetzt waren (Hemmfak-
tor 2: Die aktive Teilnahme an partizipativen 
Prozessen kann aufgrund der erforderlichen 
Zeitinvestition anspruchsvoll sein). An die 
Fachkräfte wird von den Jugendlichen an 
dieser Stelle die Erwartung formuliert, bei 
Engpässen kompensatorisch einzugreifen 
und zu unterstützen. Für Fachkräfte stellt 
sich hier die Herausforderung realistisch 
einzuschätzen, wieviel Durchhaltevermö-
gen von den Jugendlichen erwartet wer-
den kann bzw. wieviel „Durststrecke“ hier 
zumutbar ist – auch vor dem Hintergrund, 
dass die Überwindung von Hemmnissen 
Kompetenz und Stolz hervorbringen, aber 
auch, dass der „Spaßfaktor“ (Gelingensfak-
tor 6) als der Gegensatz zur „Durststrecke“ 
als ein starker Gelingensfaktor herausgear-
beitet wurde.

Manche der thematisierten Hemmfakto-
ren (Hemmfaktor 3: Mangelnde Ressourcen 
unter den angesprochenen Jugendlichen) 
sind nicht durch ein Suchtpräventionspro-
jekt kompensierbar. Es stellt sich die Frage, 
wie in solchen Lagen Suchtprävention 
ausgerichtet werden kann. Aus der nun 
gewonnenen Distanz ist plausibel, dass 
sich Jugendliche mit Konsumerfahrungen 
oder Jugendliche, die sich in einem Umfeld 
mit Konsumerfahrenen bewegen, nicht 
für ein eher abstinenzorientiertes Angebot 
entscheiden können – ohne dass damit die 
Sinnhaftigkeit der Ausrichtung der Einrich-
tung in Frage gestellt werden soll. Generell 
ist es förderlich, so früh wie möglich mit Prä-

vention schon im Kindesalter zu beginnen. 
Zudem braucht es für verschiedene Zielgrup-
pen auch zielgruppenspezifische Angebote. 
Im vorliegenden Fall konnte keine Passung 
erzielt werden, jedoch können auch struk-
turelle Aspekte nicht unbedingt auf Projekt-
ebene bearbeitet werden. 

Hemmfaktoren 4 (Unabgestimmte und 
uneinheitliche Haltungen zum Konsum 
illegaler Substanzen unter den Mitarbeiten-
den einer Einrichtung können den Aufbau 
partizipativer Strukturen beeinträchtigen) 
und 5 (Fehlende Unterstützung und man-
gelnde Authentizität) heben noch einmal 
die Bedeutsamkeit des professionellen Han-
delns der Fachkräfte hervor und zeigen sich 
als Spiegel des Gelingensfaktor 1, insbeson-
dere im Hinblick auf die von den Fachkräften 
geforderte Authentizität und Verlässlichkeit. 
Strukturell ist es wichtig, dass Fachkräfte 
immer wieder fortgebildet werden, um ihr 
professionelles Handeln stetig weiter zu 
qualifizieren.

4.4  LERNERFAHRUNGEN 
DURCH DIE PROJEKTTEIL-
NAHME

Befragt auf ihre wichtigsten Lernerfahrun-
gen durch die Projektteilnahme, berichteten 
die Jugendlichen über vielschichtige, per-
sönliche Lernerfolge, die sie durch ihr Enga-
gement in den Projekten erreichen konnten. 
Teamfähigkeit, Verantwortungsbewusst-
sein zählen ebenso dazu wie ein konstruk-
tiver Umgang mit Misserfolgen und ein nun 
reflektierter Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen. 

Offenkundig scheint, dass auch diese Erfah-
rungen eine entsprechende Rahmung durch 
die involvierten Fachkräfte benötigen – in 
den o. g. Fällen insbesondere durch Zurück-
haltung und Vertrauen in die Problemlöse-
kompetenz der Gruppe. 

Bei den Verbesserungsvorschlägen für 
künftige Projekte wurden drei Themen des 
Vorausgesagten wieder aufgegriffen und 
verstärkt: Partizipation unter dem Aspekt 
des dynamischen Verhältnisses von Struk-
tur und Freiheit, eine attraktive Darstel-
lung der Projekte einschließlich eines zu 
erwartenden Spaßfaktors und die hervor-
gehobene Dimension der Peergroup. 

Darüber hinaus formulieren Jugendliche 
wichtige Anregungen zur Stärkung von Par-
tizipation wie z. B. die konkrete Ermutigung 
und das gezielte Einholen und Einbeziehen 
der Perspektiven der Jugendlichen. 



Die Erkenntnisse der vorliegenden Projekte 
verdeutlichen, dass die Umsetzung partizipa-
tiver Suchtpräventionsprojekte mit Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen möglich, aber 
auch ein voraussetzungsvolles Unterfangen 
ist, das mit vielschichtigen Anforderungen 
an die involvierten Fachkräfte verknüpft ist. 
Zugleich birgt der Ansatz eine Vielzahl von 
Chancen und Entwicklungspotenzialen für 
alle involvierten Akteurinnen und Akteure. 

Es lässt sich schlussfolgern, dass für erfolg-
reiche Partizipation in Suchtpräventions-
projekten Zeit, Interesse und verlässliche 
Akteurinnen und Akteure von zentraler 
Bedeutung sind. Motivierte Teilnehmende 
und ein positiver Spaßfaktor spielen eine 
entscheidende Rolle für die wahrgenom-
menen Partizipationserfahrungen. Als hem-
mend zeigten sich demgegenüber fehlende 
Motivation und andere vorherrschende 
Interessen der Teilnehmenden, wodurch 
die aktive Gestaltung des Partizipationser-
lebens vielerorts erschwert wurde. Aus die-
sem Grund ist es unabdingbar, engagierte 
Personen – ggf. auch im Projektverlauf – zu 
gewinnen und klare Zielstellungen zu for-
mulieren, um eine aktive Beteiligung zu 
gewährleisten. Eine bereits frühzeitige Ein-
bindung der Jugendlichen in der Konzepti-
onsphase kann zudem dazu beitragen, den 
Spaß und das Interesse zu steigern. So wird 
die Anwesenheit von motivierten Teilneh-
menden als entscheidend für den Erfolg des 
Projekts betrachtet, während eine geringe 
Beteiligung oder mangelnde Kommunika-

tion sich negativ auf das Gesamterlebnis 
auswirken kann. 

Die Teilnehmenden heben weiterhin die 
zentrale Bedeutung gruppendynamischer 
Prozesse als positive Aspekte des Projekter-
lebens hervor. So kristallisierte sich heraus, 
dass Konfliktsituationen im Team erfolg-
reich bewältigt wurden und letztendlich zu 
positiven Projektergebnissen führten. Par-
tizipativ angelegte Projekte sollten demzu-
folge ausreichend Raum für die Gestaltung 
gruppendynamischer Prozesse bieten und 
von Fachkräften bei Bedarf unterstützt wer-
den. Die Befragten betonen die Bedeutung 
der gemeinsamen Bewältigung von Heraus-
forderungen in der Gruppe und berichten 
von positiven Erfahrungen, die das Zusam-
mengehörigkeitsgefühl stärken. Zudem 
wird deutlich, dass die projektbezogene 
Zusammenarbeit im Team die Entwicklung 
von Teamfähigkeit und Verantwortungsbe-
wusstsein fördern kann. Die Teilnehmenden 
wünschen sich insbesondere eine verlässli-
che Begegnung seitens der Fachkräfte, die 
wertschätzend, authentisch und auf Augen-
höhe stattfindet. 

Die hier genannten Chancen nutzbar zu 
machen, ist jedoch sowohl seitens der Teil-
nehmenden als auch seitens der involvier-
ten Fachkräfte voraussetzungsreich. Aus den 
Interviews lassen sich zusammenfassend 
folgende zentrale Gelingensbedingungen 
als Handlungsempfehlungen für künftige, 
partizipativ angelegte Projekte ableiten:
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1. Informationsbasis: Als wichtiges Element 
für eine gelungene Partizipationserfahrung 
wird von den Befragten eine umfassende 
Informationsbasis beschrieben, die durch 
die Fachkräfte vermittelt wird.

2. Verlässliche und vertrauensvolle Fach-
kräfte: Zentral für die Umsetzung von par-
tizipativen Projekten sind Fachkräfte, die 
wertschätzend und unterstützend agieren, 
indem sie den Teilnehmenden ein hohes 
Maß an Verantwortung übertragen und 
ihnen gleichzeitig bei Bedarf unterstützend 
zur Verfügung stehen.

3. Klare Strukturen mit Gestaltungsspiel-
räumen: Die Rahmenbedingungen sollen 
klar formuliert und vermittelt werden, um 
ein gemeinsames Verständnis und eine 
klare Ausrichtung zu gewährleisten. Im 
Sinne von Partizipation soll die Möglichkeit 
bestehen, Prozesse demokratisch auszuhan-
deln.

4. Partizipation im Peergruppenkontext: 
Partizipative Prozesse und die Zusammen-
arbeit in der Gruppe sind wichtige Elemente 
für den Erfolg eines Projekts. Die Möglich-
keit, Herausforderungen gemeinsam anzu-
gehen und Lösungen zu erarbeiten, stärkt 
das Zusammengehörigkeitsgefühl und för-
dert die Entwicklung von Teamfähigkeit 
und Verantwortungsbewusstsein.

5. Motivationsförderung und positive 
Erfahrungen: Der Spaßfaktor, die Verfüg-
barkeit von zeitlichen Ressourcen und die 
Freude an der Projektarbeit spielen eine 
wertvolle Rolle für den Erfolg und die lang-
fristige Motivation.

Für die Planung und Gestaltung von künfti-
gen Projekten im Kontext von Partizipation 
sollten die herausgearbeiteten Gelingens- 
und Hemmfaktoren orientierend herange-
zogen werden. Diese können dazu beitragen, 
erfolgreiche Ergebnisse zu erzielen. Ferner ist 
an dieser Stelle aufzugreifen, dass die Ziel-
gruppen dieses Projekts von hoher Hetero-
genität geprägt waren. Die an verschiede-
nen Stellen immer wieder in Erscheinung 
tretende Herausforderung der Fachkräfte 
Entscheidungen zu treffen, die „balanciert“ 
gemäß den Voraussetzungen der jeweiligen 
Zielgruppe sind, verdeutlichen das Span-
nungsfeld, innerhalb dessen die Fachkräfte 
bei der Aussteuerung partizipativer Projekte 
handeln müssen. Die Analyse zeigt, dass 
nicht nur die Jugendlichen persönlich pro-
fitieren können, sondern dass auch von den 
Fachkräften Entwicklungen gefordert sind. 
Partizipation zeigt sich so als ein Wachstums- 
projekt nicht nur für die Suchtprävention, 
sondern auch für alle beteiligten Akteurin-
nen und Akteure. 

5. FAZIT UND AUSBLICK
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6. PROJEKTSTECKBRIEFE

6.1  ÜBERSICHT ÜBER DIE PROJEKTE

TABELLE 4: ÜBERSICHT ÜBER PROJEK TE

Projekt 1:
„Frei und 
selbst-
bestimmt!“

Projekt 2: 
„Partyzelt 
– the next 
generation“

Projekt 3:
„Aktif ol – 
Mach was!“

Projekt 4:
„JuDo – 
Suchtpräven-
tion im 
Jugendhaus“

Projekt 5:
„Stark für 
mich“

Projekt 6:
„Was geht? – 
Beteiligung 
und Sucht-
prävention!“

Kommune Eventszene Interkultu-
relle Arbeit

Offene 
Jugendarbeit

Stationäre 
Jugendhilfe

Schulsozial-
arbeit

Stadtjugend-
ring Heidel-
berg e. V.

Fachstelle 
Sucht 
Tuttlingen – 
bwlv gGmbH

Deutsch-
Türkisches 
Forum 
Stuttgart e. V.

Drogenverein 
Mannheim e. V.

Ev. Jugend-
hilfe 
Friedens -
hort GmbH; 
Region Süd

IN VIA – 
Kath. Verband 
für Mädchen- 
und Frauen-
sozialarbeit  
in der 
Erzdiözese 
Freiburg e. V.
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PROJEK T TR ÄGER
Stadtjugendring Heidelberg in Kooperation 
mit der Kommunalen Beauftragten für 
Suchtprävention

PROJEK TL AUF ZEIT
15.10.2020 bis 15.09.2023

ZIELGRUPPE
Jugendliche, junge Erwachsene

PROJEK TBESCHREIBUNG
Bereits 2020 wurde der Stadtjugendring 
Heidelberg gemeinsam mit der Suchtprä-
ventionsstelle Heidelberg für das Projekt 
„Frei und selbstbestimmt“ durch die Baden-
Württemberg Stiftung ausgewählt. Auf-
grund der Pandemie fanden die ersten Tref-
fen online statt. Jugendliche aus der ganzen 
Stadt wurden eingeladen teilzunehmen. 
Interessierte Jugendliche kamen zusammen 
und diskutierten über die Umsetzung des 
Projektes. Die Idee war geboren, eine mobile 
alkoholfreie Cocktailbar auf die Beine zu 
stellen und damit auf Jugendkulturveran-
staltungen in Heidelberg präsent zu sein. 
Mit zunehmenden Lockerungen der Hygi-
eneschutzmaßnahmen konnte das Projekt 
in den Faschingsferien 2022 endlich in die 
Praxis umgesetzt werden. 

Im Rahmen des Partizipationsprojekts „Frei 
und selbstbestimmt“ wurde ein alterna-
tives/alkoholfreies Partybike gemeinsam 
mit Jugendlichen entwickelt, mit welchem 
diese bei Vereins-, Stadtteilfesten oder 

anderen Events andere Jugendliche für die 
Themen „Suchtvorbeugung“/„Rauschfrei 
feiern“/„Spaß ohne Alkohol“ etc. sensibili-
sieren, bzw. darauf aufmerksam machen. 
Ein gebrauchtes E-Lastenrad (babboe) wurde 
von einem jungen Schreiner umgebaut und 
an die Bedürfnisse der Jugendlichen ange-
passt (Thekenaufbau). Gemeinsam mit acht 
Jugendlichen wurde es dann in einem drei-
tägigen Ferienangebot in den Faschingsfe-
rien (02.-04.03.2022, von 11-17 Uhr) im Haus 
am Harbigweg hergerichtet, gestaltet und 
mit einer Grundausstattung bestückt. 
Unterstützt von der Fachstelle Sucht bwlv 
erarbeiteten die Jugendlichen ein Präven-
tionskonzept. Alle Informationen rund um 
das Bike und alle Termine wurden auf einer 
internen Padlet Seite zusammengestellt, 
die interaktiv auch von den Jugendlichen 
genutzt wurde. Auf einer Postkarte zum 
Partybike wurde mit einem QR-Code auf 
die öffentliche Padletseite zum Partybike 
(https://mzhd.padlet.org/corinnagoetz1/
frei-und-selbstbestimmt-das-partybike-
wum36nqdzpvjty3c) hingewiesen, die viele 
Hintergrundinfos zum Thema Alkohol und 
Jugendschutz bereithält. Diese Postkarten 
werden an den Events verteilt.

Das Party-Bike kam im Projektzeitraum 22 
Mal zum Einsatz.

Die Resonanz war durchweg positiv, sicher 
auch, weil es kostenfreie nichtalkoholische 
Cocktails als auch Give-aways gab. Es kam 
oft zu angeregten Gesprächen zum Thema 

6.2  PROJEKT 1: „FREI UND SELBSTBESTIMMT!“ – 
DAS PARTYBIKE „FREE“

Alkohol und auch die kleinen Quizfragen 
und Mitmachaktionen der Jugendlichen 
kamen sehr gut an.

FA ZIT UND AUSBLICK
Nach Ablauf des Projektzeitraums wird das 
Partybike weiterhin im Stadtjugendring 
Heidelberg vorwiegend zum Verleih für Ver-
eine, Verbände und Jugendorganisationen 
zu Verfügung stehen.

KONTAKT
Stadtjugendring Heidelberg e. V . 

Steffen Wörner
Harbigweg 5
69124 Heidelberg

Tel. 06221 674 0674
info@sjr-hd.de
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PROJEK T TR ÄGER
bwlv Fachstelle Sucht Tuttlingen

PROJEK TL AUF ZEIT
01.10.2020 bis 30.09.2023

ZIELGRUPPE
Im Rahmen des Projekts existieren zwei Ziel-
gruppen. Zum einen die Gruppe der Jugendli-
chen, die ausgewählt werden, um gemeinsam 
mit ihnen konkrete Präventionsmaßnahmen 
zu erarbeiten und auf Festivals durchzufüh-
ren (diese Gruppe wird im Folgenden als 
„Peers“ bezeichnet). Zum anderen handelt es 
sich um die Gruppe der riskant konsumie-
renden jugendlichen BesucherInnen von Fes-
tivals, die über die entwickelten Maßnahmen 
von den Peers erreicht werden sollen.

PROJEK TBESCHREIBUNG
Seit 2018 ist der bwlv unter Federführung 
der Fachstelle Sucht in Tuttlingen mit einem
Präventionszelt auf dem Southside Festi-
val vertreten. Durch das Projekt „Partyzelt 
– the next generation“ wurde die Präsenz 
der Suchtprävention im öffentlichen Raum 
ausgeweitet. Außerdem konnten wir eine 
Zielgruppe erreichen, die ansonsten kaum 
für die Suchtprävention zugänglich ist. Es 
gelang über unterschiedliche Aktionen 
mit Hunderten Festivalbesucherinnen und 
-besucher über ihren Rauschmittelkonsum 
ins Gespräch zu kommen.

Mit unserem Projekt „Partyzelt – the next 
generation“ haben wir – in größerem 

Umfang als bisher – junge Festivalbesu-
cherinnen und -besucher mit zusätzlich 
geschulten Peers erreichen, ansprechen und 
zu verschiedenen Konsumrisiken sensibili-
sieren können.

Im Rahmen von themenspezifischen Work-
shops wurden die akquirierten Peers von 
Fachkräften geschult. Partizipativ entwi-
ckelten sie im Anschluss eigene Präven-
tionsmaßnahmen, die auf dem Festival 
erprobt und durchgeführt wurden. Ebenso 
haben die Projektteilnehmerinnen und 
-teilnehmer ihre eigenen Ideen in Form von 
T-Shirts, Give-aways und Flyern umgesetzt. 
Die Peers wurden ihrerseits von den Fach-
kräften im Vorfeld, während und nach den 
Festivaleinsätzen gecoacht und begleitet. 
Nach dem ersten Einsatz auf dem Southside 
Festival 2022 wurde der gesamte Ablauf 
evaluiert und weiterentwickelt. Im Sinne 
des partizipativen Ansatzes unterstützten 
vier der bereits geschulten Peers die neu 
akquirierten jungen Erwachsenen für die 
Festivalsaison 2023. Durch die kreativen 
Aktionen der Peers konnten die Festivalbe-
sucherInnen wie gewünscht gut erreicht 
werden. Der Gesprächseinstieg fiel durch die 
spielerisch niedrigschwelligen Aktivitäten 
leicht, sodass über den Rauschmittelkonsum 
offen gesprochen werden konnte.

FA ZIT UND AUSBLICK
Aufgrund der Corona-Pandemie gestaltete 
sich die Suche nach geeigneten jungen 
Erwachsenen anfangs schwierig. Durch 

6.3  PROJEKT 2: „PARTYZELT – THE NEXT 
GENERATION“

unsere gute Anbindung an die dhbw VS 
konnten wir trotz der schwierigen Situa-
tion für den ersten Durchgang zehn, für den 
zweiten Durchgang acht interessierte junge
Menschen gewinnen.

Ab Februar 2021 fanden regelmäßige Online-
Treffen und Schulungen mit den Peers statt, 
sodass sich die geschulten Peers gut vorbe-
reitet gefühlt haben für ihren Einsatz auf 
dem Festival.

Der partizipative Ansatz konnte weitest-
gehend umgesetzt werden, auch wenn an 
einigen Stellen die Hilfe und Motivation 
der Fachkräfte nötig war. Die erarbeiteten 
Präventionsangebote der Peers wie z. B. das 
Riesen-PeerBong wurden von den Festival-
besucherInnen sehr gut angenommen.

Einige der geschulten Peers können sich 
durch die guten Erfahrungen vorstellen 
auch zukünftig suchpräventive Angebote 
auf Festivals zu gestalten und durchzu-
führen. Die Fachstelle Sucht Tuttlingen ist 
aktuell auf der Suche nach neuen Sponsoren 
für die Aufrechterhaltung eines suchtprä-
ventiven Angebots auf Festivals. Der Peer-
to-Peer-Ansatz hat sich gerade bei der Sucht-
prävention auf Festivals als sehr erfolgreich 
herausgestellt.

KONTAKT
bwlv Fachstelle Sucht Tuttlingen

Martina Priebe
Freiburgstr. 44
78532 Tuttlingen

Tel. 07461 966480
martina.priebe@bw-lv.de
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PROJEK T TR ÄGER
Deutsch-Türkisches Forum Stuttgart e. V.

PROJEK TL AUF ZEIT
März 2020 bis Ende Juli 2023

ZIELGRUPPE
Zielgruppe des Projekts waren türkeistäm-
mige Jugendliche aus Stuttgart im Alter von 
13 bis 18 Jahren. Da es im Laufe des Projekts 
schwieriger wurde, ausschließlich Jugend-
liche mit türkischem Background zu finden, 
wurde die Zielgruppe in Absprache mit der 
Stiftung auf Jugendliche mit unterschiedli-
cher Migrationsgeschichte erweitert. Gleich-
zeitig wurden in jedem Projektjahr stets auch 
Jugendliche türkischer Herkunft erreicht.

PROJEK TBESCHREIBUNG
Das Projekt hatte zum Ziel, zielgruppenori-
entierte Präventionsarbeit zu leisten und die
Teilnehmenden dazu zu ermächtigen, 
potenzielle Risiken vom Konsum verschie-
dener Substanzen und Medien einzuschät-
zen sowie Anzeichen von Sucht bei sich und 
in ihrer Peer-Gruppe zu erkennen. Welche 
Substanzen haben welche Wirkungen und 
Nebenwirkungen? Ich mache mir Gedanken 
um meinen Freund/meine Freundin, wie 
gehe ich damit um? In diesem Zusammen-
hang ging es auch darum, eigene Ideen und 
Maßnahmen zur Aufklärung und Beratung 
Gleichaltriger zu entwickeln. Pro Projektjahr 
wurde dazu mit einer neuen Gruppe an 
Jugendlichen gearbeitet.

Diese konnte sich in unterschiedlichen 
Workshops inhaltlich mit den Themen wie 
Suchtverlauf, Wirkung und Risiken ver-
schiedener Substanzen sowie Prävention 
beschäftigen. Auch soziale Medien stellten 
dabei einen inhaltlichen Schwerpunkt dar. 
Thematisch bestand häufig erhöhtes Inter-
esse an illegalen Substanzen und deren Wir-
kung, Risiken etc., während z. B. für Koffein, 
Tabak oder Social Media erst ein Bewusst-
sein geschaffen werden musste.

Durch die Kooperation mit der Suchtbera-
tungsstelle Release U21 wurden Möglichkei-
ten der Suchtprävention verstärkt und der 
Zugang zu bestehenden Beratungsangebo-
ten erleichtert. In den Workshops suchten 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer tat-
sächlich öfters das individuelle Gespräch 
mit Referentinnen und Referenten von 
Release, um auch persönliche Themen oder 
Unsicherheiten anzusprechen.

Ein weiterer Workshop behandelte die 
Grundlagen der Projektplanung, um den 
Jugendlichen Wissen und Methoden für die 
Umsetzung ihrer eigenen Kleinprojekte an 
die Hand zu geben. Begleitet von weiteren 
Gruppentreffen entwickelten die Jugend-
lichen in den drei Gruppen/Projektjahren 
viele kreative Ideen, um andere Jugendli-
che in ihrem eigenen Umfeld auf die The-
matik aufmerksam zu machen. Zum einen 
entstanden spielerische Ansätze wie die 
Entwicklung von Memories, Kartenspielen, 
Quizz-Formaten oder Parcours. Ein weiteres 

6.4  PROJEKT 3: „AKTIF OL – MACH WAS!“

beliebtes „Vehikel“ waren bedruckte Pro-
dukte – ob Kleidung, Stoffbeutel, Tassen 
oder Sticker –, welche die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer mit verschiedenen Messa-
ges oder Grafiken versahen und in ihrem 
Umfeld verteilten. Weitere Formate, die 
entwickelt wurden, waren ein informativ-
aufklärender Instagram-Kanal sowie kurze 
Comicstrips.

FA ZIT UND AUSBLICK
Jede Gruppe brachte unterschiedliche 
Bedürfnisse, Arbeitsweisen und Interes-
senslagen mit. Die Bereitschaft aller Betei-
ligten, die Angebote immer wieder bedarfs-
orientiert anzupassen, war insbesondere 
in diesem offenen partizipativen Rahmen 
unerlässlich. Die längerfristige Arbeit mit 
jeweils einer Gruppe erwies sich sowohl 
beim Thema Sucht als auch im partizipa-
tiven Feld als hilfreich. Wir haben hier die 
Erfahrung gemacht, dass der Faktor Bezie-
hungsarbeit einen großen Einfluss hatte. 
Zugleich stellte es im freiwilligen Kontext 
immer wieder eine Herausforderung dar, 
Jugendliche über einen längeren Zeitraum 
für das Projekt zu finden und zu halten. Der 
Grad an Selbstorganisation, der ursprüng-
lich im Projekt angedacht war, stellte sich 
als zu hohe Erwartung heraus, eine stärkere 
Betreuung der Gruppen war notwendig.

Insgesamt war das Projekt unserer Einschät-
zung nach für alle Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer sehr gewinnbringend. Nicht 
nur, weil sie selbst stärker für die Thematik 

sensibilisiert wurden, sondern auch im Pro-
zess und an der Rolle als „BotschafterInnen“ 
oft spürbar gewachsen sind.

KONTAKT
Deutsch-Türkisches Forum Stuttgart e. V.

Meike Große Lochtmann
Hirschstr. 36
70173 Stuttgart

Tel. 0711 24847473
meike.grosse-lochtmann@dtf-stuttgart.de
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PROJEK T TR ÄGER
Drogenverein Mannheim e. V.

PROJEK TL AUF ZEIT
01.10.2020 bis 31.05.2023

ZIELGRUPPE
Jugendliche BesucherInnen im Alter von 
13–18 Jahren des Jugendhauses Herzogenried 
und Jugendliche des Stadtteils

PROJEK TBESCHREIBUNG
Das aufsuchende Projekt JuDo wurde in 
Kooperation mit dem Jugendhaus Her-
zogenried der Stadt Mannheim durchge-
führt. Hierzu wurde ein beim Drogenverein 
Mannheim e. V. angestellter Mitarbeiter für 
die Arbeit vor Ort im offenen Bereich des 
Jugendhauses abgeordnet. Ziel des Projekts
war es, zu überprüfen, inwieweit und unter 
welchen Bedingungen sich der Bereich der 
offenen Jugendhilfe als Ort einer partizipa-
tiven Suchtprävention eignet und diesen Ort 
gemessen an der Eignung zu nutzen.

Neben der Mitarbeit im offenen Bereich, der 
Übernahme von Gruppenangeboten und 
einer Gruppenfreizeit arbeitete der Mitar-
beiter vor allem am Anfang des Projekts 
mit den Beschäftigten des Jugendhauses. 
Hierbei wurden mit den Beschäftigten der 
Einrichtung Grundlagen für eine veränderte 
Partizipation der Jugendlichen erarbeitet 
und später teilweise umgesetzt. Zusätzlich, 
verursacht durch die Schließungszeiten auf-
grund der Corona-Pandemie erfolgte eine 

aufsuchende Arbeit im Stadtteil.

Innerhalb des Projekts konnten die avisier-
ten Ziele überprüft werden. Wenige konn-
ten im Sinn der Projektkonzeption erreicht 
werden. So gelang es nicht, einen durch 
BesucherInnen bestückten Projektbeirat zu 
etablieren. Hierüber wurde klar, dass eine 
partizipative Einbindung der Jugendlichen
in diesem Setting singular und zeitlich 
befristet erfolgen kann. Auch wurde deut-
lich, dass im Vorfeld eines partizipativen 
Angebots bei den Endadressatinnen und 
-adressaten eine grundlegende Partizipati-
onshaltung bei den Beschäftigten bestehen 
sollte.

FA ZIT UND AUSBLICK
Zusammenfassend lässt sich aus dem Pro-
jekt JuDo Folgendes resümieren und fol-
gende Vermutungen anstellen:

1. Ist es das ernsthafte Ziel suchtpräventiver 
Bemühungen die gesundheitlichen Risiken
möglichst vieler junger Menschen zu redu-
zieren, reicht es nicht, einige wenige, tem-
poräre und kurzzeitige Anknüpfungspunkte 
zu wählen, sondern Suchtprävention muss 
zum dauerhaften Querschnittsthema im 
gesamten Feld der Kinder- und Jugendarbeit 
werden – auch in der offenen Jugendarbeit.

2. Dafür brauchen Fachkräfte Grundlagen-
wissen und eine Haltung zum Thema, die 
in Abgleich gestellt wird mit der jeweiligen 
Einrichtung und dem Kollegium, um über-

6.5  PROJEKT 4: „JUDO – SUCHTPRÄVENTION IM 
JUGENDHAUS“

haupt eine Grundlage zur konsum- und dro-
genpädagogischen Arbeit zu haben.

3. Um Fachkräfte bei diesen Aufgaben zu 
unterstützen, müssen einerseits Werkzeug-
kisten entwickelt werden und gleichzeitig 
erscheint es als sinnvoll, den Vernetzungs-
grad zwischen Kinder- und Jugendarbeit 
und Suchtberatung zu erhöhen, um einen 
unmittelbareren Einfluss ausüben zu kön-
nen. Denkbar wären dabei zum Beispiel 
Hospitationen in den Einrichtungen sowie 
Fachtagungen und Workshops mit den 
Expertinnen und Experten der Drogenhilfe 
und der Kinderund Jugendarbeit.

4. Es ist der Eindruck entstanden, dass der 
Suchtprävention eine Art Stigma anhaftet 
in der Art: „Wer einmal erfolgreich an einer 
Suchtprävention teilgenommen hat, ist vor 
den Risiken des Drogenkonsums geschützt.“ 
Die Diskussion um den Begriff der Konsum-
kompetenz bietet sich an, um dieses Bild 
aufzubrechen und auch kleinste vermittelte 
Präventionsbotschaften als Erfolg und Puzz-
lestück in einem großen Gesamtbild über 
die Lebensspanne zu begreifen.

5. Außerdem ist der Eindruck entstanden, 
dass zumindest in der offenen Jugendar-
beit stark unterschieden wird zwischen dem 
Konsum legaler und illegaler Substanzen. 
Wenngleich der Besuch von Einrichtungen 
im berauschten Zustand in der Regel nicht 
gestattet ist, wird der Konsum von Alko-
hol weniger problematisiert wie der Kon-

sum von Cannabis oder anderen illegalen 
Substanzen. In Bezug auf Rauchen wird 
zwar darauf geachtet, dass sich rauchende 
Jugendliche von nichtrauchenden entfernen 
müssen. Der Konsum an sich wird jedoch, 
abgesehen von juristischen Grundlagen, 
nicht zur Diskussion gestellt, was mögli-
cherweise auch darauf zurückzuführen ist, 
dass Argumentationsgrundlagen jenseits 
des Jugendschutzgesetzes oft Mangelware 
sind.

Eine Fortsetzung des Ende Mai abgeschlos-
senen Projekts wurde nicht etabliert. Ein 
Austausch über die Ergebnisse mit dem 
Fachbereich hat stattgefunden.

KONTAKT
Drogenverein Mannheim e. V.

Philip Gerber
K3, 11-14
68159 Mannheim

Tel. 0621 1590021
gerber@drogenverein.de
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PROJEK T TR ÄGER
Evangelische Jugendhilfe Friedenshort 
GmbH (Region Süd)

PROJEK TL AUF ZEIT
01.07.2020 bis 31.10.2023

ZIELGRUPPE
Mädchen und Jungen von 12–18 Jahren, die 
im Rahmen von Wohn- und Tagesgruppen 
betreut werden. Dabei handelt es sich um 
junge Menschen mit starken familiären 
Belastungen, verbunden mit reaktiven Ver-
haltensauffälligkeiten, Entwicklungs-, Ver-
haltens-, Wahrnehmungs- und emotionalen 
Störungen, wenig Zugang zu den eigenen 
Stärken und Begabungen, geringer Frustrati-
onstoleranz, zum Teil aus Familien mit Sucht-
strukturen, mit wenig Resilienzen.

PROJEK TBESCHREIBUNG
Die Zielsetzung war, ein gruppenübergrei-
fendes Programm mit verschiedenen Modu-
len zur Suchtprävention zu entwickeln, 
anzuwenden und im Verlauf im partizipa-
tiven Prozess anzupassen.

Zielkatalog für diese Module: Schutzfakto-
ren entwickeln, Selbstwirksamkeitserfah-
rungen ermöglichen, Selbstbewusstsein 
stärken, soziale Kompetenzen einüben, 
Wissensvermittlung und Förderung von 
Risikokompetenz im Umgang mit Drogen, 
jedoch auch Maßnahmen zur Schaffung 
von Alternativen zum Drogenkonsum.

Umsetzung: Erschwert durch die Einschrän-
kungen der Pandemie wurde in 2020 eine 
Steuerungsgruppe bestehend aus Mitarbei-
tenden (der Jugendhilfe, SBBZ und Sucht-
hilfe) und Jugendlichen (12–18 J.) aus der Ein-
richtung gebildet. In 2021 fanden inhaltliche 
Auseinandersetzungen in zwei Kleingrup-
pen (pandemie- und leistungsbedingt) zu 
verschiedenen Themen (Sensibilisierung für 
das Thema Suchtprävention) statt. In 2022 
wurde ein Wettbewerb zum Thema alkohol-
freie Cocktails in der Einrichtung umgesetzt, 
mit dem Ergebnis eines „Stark für mich – alko-
holfreie Cocktailrezepte“-Hefts. Ein „Stark für 
mich“-Cocktailstand wird seither bei Veran-
staltungen (Sommerfest, Kinder- und Jugend-
fachtage) angeboten; eine Anregung, Feste 
alkoholfrei zu gestalten. In einer Kleingruppe 
wurden in 2022 und 2023 Stop-Motion-Filme 
zum Thema Gefühle und Umgang mit Gefüh-
len gedreht. Ein weiterer Projektbereich fand 
im Schuljahr 2022/2023 in einer Klasse im 
SBBZ statt. Ziel war, gemeinsam zu überle-
gen, welche alternativen Angebote wichtig 
für Konsumprävention sind: „Bewegung und 
Spaß anstatt Rauchen“.

Zielerreichung/Erfahrungen: Das Thema 
Suchtmittelkonsum ist präsent in der Ein-
richtung. Die Partizipation wurde ausgewei-
tet, auch im Hinblick auf Suchtprävention. 
Die Kinder und Jugendlichen waren betei-
ligt an dem Thema „Was tut uns gut, was 
brauchen wir, um uns wohlzufühlen“ und 
der Zusammenhang zum Suchtmittelkon-
sum wurde hergestellt.

6.6  PROJEKT 5: „STARK FÜR MICH“

FA ZIT UND AUSBLICK
Insgesamt war es eine sehr wertvolle 
Erfahrung, (1.) über einen langen Zeitraum 
in unserer Einrichtung und ihrem Jugend-
hilfealltag den Fokus auf Suchtprävention 
zu richten, sich damit zu befassen und (2.) 
Kinder und Jugendliche zu motivieren beim 
Thema Suchtprävention zu partizipieren. 
Eine hohe Fluktuation der beteiligten Kin-
der und Jugendlichen im Verlauf stellte eine 
große Herausforderung dar. Sehr hilfreich 
und wichtig war dabei, dass wir in unserem 
Vorgehen vom ursprünglichen Plan abwei-
chen und uns auf die Gegebenheiten einstel-
len konnten, um arbeitsfähig zu bleiben.

Die Partizipation ist unterschiedlich gelun-
gen. Abhängig vom Alter und den emotiona-
len und kognitiven Fähigkeiten der Kinder 
und Jugendlichen mussten Themen oft erst 
eingebracht und vorgeschlagen werden. 
Diese konnten dann über eine gemeinsame 
Entscheidung aufgegriffen und in einen 
partizipativen Prozess gebracht werden. Die 
Kinder und Jugendlichen fühlten sich mit 
der Umsetzung ihrer Wünsche und Ideen 
ernst genommen. Damit trug das Projekt zur 
Stärkung des Erlebens der Mitgestaltung in 
der Einrichtung bei. Auch in Zukunft soll der 
suchtpräventive Gedanke in der inzwischen 
gewachsenen Struktur der Beteiligung sei-
nen Platz haben.

KONTAKT
Evangelische Jugendhilfe Friedenshort GmbH 
(Region Süd)

Sabine Roth-Leiser
Tiele-Winckler-Straße 56
74613 Öhringen

Tel. 07941 2022 / 0151 61089274
sabine.roth-leiser@friedenshort.de
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PROJEK T TR ÄGER
IN VIA Kath. Verband für Mädchen- und
Frauensozialarbeit in der Erzdiözese Freiburg 
e. V.

PROJEK TL AUF ZEIT
01.09.2020 bis 31.07.2024

ZIELGRUPPE
Schülerinnen und Schüler der Klassenstufe 
7–9 an unterschiedlichen Schulformen 
(SBBZ Lernen in Waldshut, Gemeinschafts-
schule in Bad Säckingen, Realschule und 
Gymnasium in Freiburg)

PROJEK TBESCHREIBUNG
Ein Zusammenspiel von Beteiligung und 
Suchtprävention für Jugendliche:
Partizipation ist Handlungsgrundlage in 
der Schulsozialarbeit, daher stand sie auch 
im Mittelpunkt dieses Projekts. Süchte 
(stoffgebunden/-ungebunden) können nicht 
losgelöst von der Persönlichkeit und dem 
sozialen Umfeld betrachtet werden. Diesen 
Themen wollten wir gemeinsam mit den 
Jugendlichen begegnen und begleiteten sie 
dabei, ihre eigenen Präventionsangebote 
zu entwickeln, die zukünftig von anderen 
Jugendlichen genutzt werden können.

Welche Zielsetzung gab es?
Jugendliche haben unterschiedliche Betei-
ligungsprozesse und Stufen der Partizipa-
tion kennengelernt und selbst erfahren. Sie 
konnten sich und ihre Themen im Hinblick 
auf Sucht und Prävention einbringen und 

erhielten einen Überblick darüber. Nach-
folgend erarbeiteten sie, welche konkreten 
Themen zu ihrer Lebenswelt passen und 
fanden heraus, wie diese aufbereitet wer-
den können, um sie für ihre Zielgruppe 
attraktiv zu gestalten und im Peer-to-Peer-
Ansatz weiterzugeben. Die Fachkräfte an 
den Standorten waren miteinander ver-
netzt und profitierten gegenseitig von den 
gemachten Erfahrungen. Sie wurden in 
partizipativer (Sucht-)Projektentwicklung 
und -durchführung sowie zu inhaltlichen 
Themen geschult.

Welche Maßnahmen wurden umgesetzt?
Zugangsmöglichkeiten zum Thema Sucht 
wurden erörtert – auch mit Blick auf die 
Bedeutung durch Corona. Der Fokus landete 
auf Resilienz als Querschnittsthema. Hierzu 
entwickelten die Fachkräfte Bausteine, um 
das Thema in die Klassen zu tragen und Pro-
jektteilnehmerInnen zu gewinnen.

Die Fachkräfte trafen sich regelmäßig, um 
den aktuellen Stand zu besprechen, Themen 
aufzugreifen und weiter gemeinsam kon-
zeptionell zu arbeiten. Außerdem wurden 
Materialien, Rückmeldungen und Inhalte 
aus besuchten Fortbildungen und Fachtagen 
geteilt, sodass alle gegenseitig voneinander
profitieren konnten.

Welche Ziele wurden erreicht?
Schulungen, Inputs und Fortbildungen 
zu den relevanten Themen sowie Einrich-
tungsbesuche sind erfolgt. Fachkräfte und 

6.7  PROJEKT 6: „WAS GEHT? – BETEILIGUNG UND 
SUCHTPRÄVENTION!“

Jugendliche haben ihr Wissen erweitert und 
vertieft, Beteiligungsprozesse sind erfahr-
bar geworden.

Alle Projektgruppen arbeiteten an eigenen 
Themen, in unterschiedlicher Intensität mit 
diversen Zielen – von Spieleentwicklung, 
über Instagram-Kanäle zu Stop-Motion-Fil-
men –, um Gleichaltrige zu erreichen.

Welche Erfahrungen wurden gemacht?
Partizipation muss gelernt werden.
Dem Thema Sucht(prävention) wird kein 
hoher Stellenwert von Jugendlichen zuge-
schrieben.

FA ZIT UND AUSBLICK
Jugendliche partizipativ zu beteiligen und 
ihnen damit mehr (Eigen-)Verantwortung 
zu übertragen, ist eine Herausforderung. 
Die Bereitschaft dazu muss grundlegend 
von den Fachkräften ausgehen, zudem 
bedarf es viel Übung bei Jugendlichen. Ein 
zu hoher partizipativer Anteil kann schnell 
zu Überforderung der Jugendlichen führen. 
Gerade in Schulen scheint dies ungewohnt 
und daher braucht es nicht nur die Vermitt-
lung von Wissen über Beteiligungsformen, 
sondern auch ein konsequentes Einüben mit 
unterschiedlichen Methoden und regelmä-
ßiger Reflexion darüber.

Das Thema Sucht wird von Jugendlichen als 
sehr persönlich betrachtet und erschwert 
das Interesse daran, sich damit als Gruppe 
auseinanderzusetzen. Hier gilt es ein 

Bewusstsein darüber zu entwickeln, welche 
Faktoren suchtfördernd und welche schüt-
zend wirken können. Womit wiederum 
die Brücke zu Resilienz geschlagen werden 
kann, um auf diesem Weg aufzuzeigen, wie 
der Umgang mit Stress, Bewältigung von 
Herausforderungen, Überstehen von Kri-
sen etc. grundlegend suchtpräventiv wirken 
kann.

KONTAKT
IN VIA Kath. Verband für Mädchen- und Frau-
ensozialarbeit in der Erzdiözese Freiburg e. V.

Natasha Rombach-Döring
IN VIA Mädchen- und Frauentreff,
Rheinstr. 55
79761 Waldshut-Tiengen

Tel. 0173 8885662
natasha.rombach-doering@invia-freiburg.de
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44   Kinder und ihr Umgang mit Geld und Konsum  Dokumentation und Evaluation des  2009 
Förderprogramms der Stiftung Kinderland Baden-Württemberg 

43   Musisch-ästhetische Modellprojekte in Kindergärten und anderen Tageseinrichtungen für Kinder  2009 
Dokumentation des Programms der Stiftung Kinderland Baden-Württemberg

42   Training bei Demenz  Dokumentation der Ergebnisse des Kongresses „Training bei Demenz“  2009 
im Dezember 2008 

41   Hilfen und schulische Prävention für Kinder und Jugendliche bei häuslicher Gewalt  2009 
Evaluation der Aktionsprogramme „Gegen Gewalt an Kindern“ 2004–2008 in Baden-Württemberg

40   Dokumentation/Evaluation „Zukunftsforen Baden-Württemberg“ 2009 
(StaLa – FaFo Familienforschung Baden-Württemberg)

39   Evaluation „Naturwissenschaftlich-technische Modellprojekte in Kindergärten“  2008

38  Erfolgsgeschichten – Nachwuchswissenschaftler im Portrait  Ergebnisse des Eliteprogramms für 2008 
Postdoktorandinnen und Postdoktoranden der Landesstiftung Baden-Württemberg

37 Evaluation „Kinder nehmen Kinder an die Hand – Hilfen für benachteiligte und kranke Kinder“ 2008

36  Zeit nutzen – Innovative pädagogische Freizeitangebote für Kinder und Jugendliche während der 2008 
Ferienzeit  Dokumentation des Projekts der Stiftung Kinderland Baden-Württemberg

35  E-LINGO – Didaktik des frühen Fremdsprachenlernens  Erfahrungen und Ergebnisse mit 2008 
Blended Learning in einem Masterstudiengang (erschienen im gnv Gunter Narr Verlag Tübingen)

34  Visionen entwickeln – Bildungsprozesse wirksam steuern – Führung professionell gestalten  2008 
Dokumentation zum Masterstudiengang Bildungsmanagement der Landesstiftung Baden-Württemberg 
(erschienen im wbv W. Bertelsmann Verlag Bielefeld)

33  Forschungsprogramm „Klima- und Ressourcenschutz“ Berichte und Ergebnisse aus den 2008 
Forschungsprojekten der Landesstiftung Baden-Württemberg

32  Nanotechnology – Physics, Chemistry, and Biology of Functional Nanostructures  2008 
Results of the first research programme „Competence Network Functional Nanostructures“

31  „Früh übt sich…“ Zugänge und Facetten freiwilligen Engagements junger Menschen 2008 
Fachtagung am 21. und 22. Juni 2007 in der Evangelischen Akademie Bad Boll

30  beo – 6. Wettbewerb Berufliche Schulen Ausstellung, Preisverleihung, 2007 2007 
Gewinner und Wettbewerbsbeiträge

29  Forschungsprogramm „Mikrosystemtechnik“  Berichte und Ergebnisse aus den Forschungsprojekten 2007

28  Frühe Mehrsprachigkeit – Mythen – Risiken – Chancen  Dokumentation über den Fachkongress 2007 
am 5. und 6. Oktober 2006 in Mannheim

27  „Es ist schon cool, wenn man viel weiß!“ KOMET – Kompetenz- und Erfolgstrainings für Jugendliche  2007 
Dokumentation der Programmlinie 2005–2007

26  Jugend und verantwortungsvolle Mediennutzung – Medien und Gesellschaft   2007 
Untersuchungsbericht des Tübinger Instituts für frauenpolitische Sozialforschung TIFS e. V.

25  jes – Jugend engagiert sich und jes|connection – Die Modellprojekte der Landesstiftung 2007 
Baden-Württemberg  Bericht der wissenschaftlichen Begleitung 2002–2005

24  Suchtfrei ins Leben  Dokumentation der Förderprogramme zur Suchtprävention  2007 
für vorbelastete Kinder und Jugendliche

23  Häusliche Gewalt beenden: Verhaltensänderung von Tätern als Ansatzpunkt   2006 
Eine Evaluationsstudie von Monika Barz und Cornelia Helfferich

22   Innovative Familienbildung – Modellprojekte in Baden-Württemberg  2006 
Abschlussdokumentation des Aktionsprogramms „Familie – Förderung der Familienbildung“

21   Förderung der Selbständigkeit und Eigenverantwortung von Menschen mit Behinderung  2006 
Dokumentation der Projekte der Ausschreibung der Landesstiftung Baden-Württemberg 2002–2006

20   Raus aus der Sackgasse!  Dokumentation des Programms 2006 
„Hilfen für Straßenkinder und Schulverweigerer“

19  Erfahrungen, die‘s nicht zu kaufen gibt! – Bildungspotenziale im freiwilligen 2006 
Engagement junger Menschen  Dokumentation der Fachtagung am 16. und 17. Juni 2005

18  beo – 5. Wettbewerb Berufliche Schulen  Dokumentation über die Wettbewerbsbeiträge  2006 
der Preisträgerinnen und Preisträger 2006

17  Forschungsprogramm Nahrungsmittelsicherheit  Berichte und Ergebnisse aus den 2006 
Forschungsprojekten der Landesstiftung Baden-Württemberg

16  Medienkompetenz vermitteln – Strategien und Evaluation  Das Einsteigerprogramm start und klick!  2006 
der Landesstiftung Baden-Württemberg

15  Forschungsprogramm Optische Technologien  Zwischenberichte aus den Forschungsprojekten 2005 
der Landesstiftung Baden-Württemberg

14  Jugend. Werte. Zukunft. – Wertvorstellungen, Zukunftsperspektiven 2005 
und soziales Engagement im Jugendalter – Eine Studie von Dr. Heinz Reinders

13  4. Wettbewerb Berufliche Schulen  Dokumentation des Wettbewerbs 2005 2005 
mit den Preisträgerinnen und Preisträgern

12  Beruf UND Familie – Wie gestalten wir das UND?  Ein Leitfaden für Praktiker und Praktikerinnen 2005 
aus Unternehmen und Kommunen

11   Strategische Forschung in Baden-Württemberg  Foresight-Studie und Bericht an die 2005 
Landesstiftung Baden-Württemberg

10   Jugend und verantwortungsvolle Mediennutzung – Medien und Persönlichkeitsentwicklung  2005 
Untersuchungsbericht des Tübinger Instituts für frauenpolitische Sozialforschung TIFS e. V.

 9  Dialog Wissenschaft und Öffentlichkeit  Ein Ideenwettbewerb zur Vermittlung von 2005 
Wissenschaft und Forschung an Kinder und Jugendliche

 8  Selbstvertrauen stärken – Ausbildungsreife verbessern  Dokumentation innovativer Projekte 2005 
im Berufsvorbereitungsjahr 2001/2002

 7 Faustlos in Kindergärten  Evaluation des Faustlos-Curriculums für den Kindergarten  2004

 6    Hochschulzulassung: Auswahlmodelle für die Zukunft  Eine Entscheidungshilfe für die Hochschulen 2005

 5  3. Wettbewerb Berufliche Schulen  Dokumentation des Wettbewerbs 2004 2004 
mit den Preisträgerinnen und Preisträgern

 4  Jugend und verantwortungsvolle Mediennutzung – Medien und Persönlichkeitsentwicklung  2004 
Dokumentation des Fachtags am 4. Dezember 2003

 3  2. Wettbewerb Berufliche Schulen  Dokumentation des Wettbewerbs 2003 2003 
mit den Preisträgerinnen und Preisträgern

 2   Neue Wege der Förderung freiwilligen Engagements von Jugendlichen  2003 
Eine Zwischenbilanz zu Modellen in Baden-Württemberg

 1  1. Wettbewerb Berufliche Schulen  Dokumentation des Wettbewerbs 2002 2002 
mit den Preisträgerinnen und Preisträgern
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DIE BADEN-W ÜRT TEMBERG STIF TUNG wurde im Jahr 2000 gegründet und ist 
eine der großen operativen Stiftungen in Deutschland. Als unabhängige 
und überparteiliche Stiftung des Landes ist sie in besonderem Maße den 
Menschen in Baden-Württemberg verpflichtet. Mit einem klaren Auftrag 
und mit einer klaren Haltung gestaltet sie den Wandel – in Gesellschaft 
und Kultur, in der Bildung sowie in der Spitzenforschung. Für eine ge-
meinsame Zukunft, die nicht auf das Ich, sondern auf das Wir baut. Die 
Baden-Württemberg Stiftung engagiert sich für eine lebendige Bürger-
gesellschaft und fördert soziale und kulturelle Teilhabe. Mit Ideen und mit 
Investitionen in Bildung, Wissenschaft und Kultur setzt sie sich für ein 
nachhaltig lebenswertes Baden-Württemberg ein. Ihr Motto: Wir stiften 
Zukunft.
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